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Vorwort. 


Die Familienkunde zählt in engem Zuſammenhange mit der Dererbungs- 
lehre und der Rafjentunde zu den lebendigen Wiſſenſchaften des Dritten 
Reiches. Damit iſt geſagt, daß nicht die Erkenntnis an ſich ihr letztes Ziel 
iſt, ſondern daß ſie hineinwirken will in Geſtaltung und Aufbau des Volkes 
von morgen. Als Volksſippenforſchung zog fie mit der nationalen Erhebung 
von 1933 jeden Deutſchen in ihren Bann, verſprach fie Erfüllung ſeiner 
„Sehnſucht nach Herkunft“, ſchuf ſie als Wiſſenſchaft von Blut und Boden 
das Bewußtſein der großen deutſchen Volkseinheit. 

Dem Bedürfnis nach der Beherrſchung des Handwerkzeuges dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft kamen im letzten Jahr eine Fülle von Einführungsſchriften, Unlei⸗ 
tungen zur Ausfüllung von Formblättern und kurze Abrijje entgegen. 
Dieſes Buch will darüber hinaus die Grundlagen aufzeigen, in denen die 
junge Wiſſenſchaft wurzelt, die Aufgaben umreißen, die ihr im Kampf 
um die Erneuerung des deutſchen Volkes zukommen. 

Der Verfaſſer ijt von Kindheit an dieſer Wiſſenſchaft ergeben, erſt durch 
geheimnisvolle Familienlegenden von ihrem romantiſchen Zauber um⸗ 
ſponnen, dann ſeit ſeinen Primanerjahren im klaren Licht der Erkenntnis. 
Da offenbarte ſich ihm nicht minder geheimnisvoll, aber doch zugänglich 
dem forſchenden Derjtand die ſchöne Weite der Volksſippenforſchung. Über 
das nur Familiengeſchichtliche hinaus wies ſie ihm den Weg zu den tieferen 
Zuſammenhängen von Rajje und Dol. 

Hierhin muß auch die Schulungsarbeit unſerer Erziehungsſtätten, der 
Schule und der Hitlerjugend, führen. Dann wird der einzelne als bewußter 
Träger des völkiſchen und raſſiſchen Erbgutes ins Leben treten und aus 
dem Wiſſen um die herkunft ſeines Blutes zu einem verantwortungsvollen 
Rämpfer werden um die Zukunft ſeines Volkes. 


Berlin-Steglitz, den 29. September 1934. 
Heinrich Banniza von Bazan. 
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I. Der Familiengedanke und das Familienbewußtſein. 


Das äußere Kennzeichen unſerer abendländiſchen Derjtridung im vorigen 
Jahrhundert ijt die Verſchiebung des Zahlenverhältnijjes zwiſchen den Ein— 
wohnern des flachen Landes und den in die Landjchaft eingewurzelten Klein- 
ſtädtern auf der einen Seite, den Inſaſſen der rauchgeſchwärzten Riejen- 
ſtädte andererſeits. Das Anwachſen des Großſtadtweſens bedeutet für den 
einzelnen eine ungeheure äußere und vor allem ſeeliſche Wandlung. Er 
iſt nicht mehr eingeſenkt in Blut und Boden, in die urkräftige heimatliche 
Erlebniswelt, er iſt bedroht von der Entwurzelung aus jedem volksmäßigen 
Zuſammenhang. Während noch um 1800 ein jeder eingebettet war in die 
Hut der Familie, der Großverwandtſchaft, des Stammeslebens, in die 
erlebte heimatliche Candſchaft, wächſt jetzt in furchtbaren Ausmaßen die 
Vermaſſung der Millionen, die für den einzelnen eine grenzenloſe Der- 
einſamung bedeutet. So ſcheint es, als wären ganze Schichten unſeres Volkes 
in ihrem äußeren Schickſal nun den jüdiſchen Fremdlingen ähnlich geworden, 
auch ſie der Scholle fern, heimatlos in den großen Städten. Tatſächlich waren 
ſie auch dort der fremden Irrlehre, dem Denkſpuk des Marxismus, zugänglich 
geworden. Was war ihnen noch Volk und Reich? Sie vermochten es weder 
gedanklich zu erfaſſen, noch gefühlsmäßig zu erleben. Aber es erwies ſich 
nur als eine ſcheinbare und ganz äußere Ahnlichkeit des Schidjals. Der 
verſtädterte Deutſche lebt in einer unnatürlichen Vereinzelung, zum Sron- 
knecht ſinnloſer Arbeit herabgeſunken, in der Tiefe aber geiſtert der Abn, 
der den Pflug durch den Acker führt. Der Jude lebt in der ihm weſens⸗ 
gemäßen Art, nur äußerlich vereinzelt im Meer des Andersraſſigen, in 
Wahrheit aber trotz der Zerſtreuung in einem halbbewußten, in jahrtaujende- 
langer Gewohnheit gefeſtigten völkiſch-religiöſen Zufammenhang. Er iſt, 
wie uns jeit dem Bekanntwerden der Spenglerſchen Geſchichtsdeutung 
bewußt geworden ijt, bereits ſeit Jahrtauſenden ſchollenfremder Stadt- 
menſch. Während der Jude noch feſt in der Sippſchaft ankerte, wurde der 
deutſche Urbeiter immer mehr zur zuſammenhangloſen Arbeitsnummer. 

Ein abſterbendes Volk hatte widerſtandslos immer neue Millionen in 
dieſen Strudel reißen laſſen, Deutſchland, das ewig Pr fand ſich 
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in langſamem Erwachen zu ſeiner Beſtimmung, fühlte allmählich erſchauernd 
die Gefahr. 

Wie es zu dieſer Wiederbeſinnung kam, dafür iſt ein deutliches Anzeichen 
das Anwachſen der familienkundlichen Bewegung. Sie wurde geboren 
aus dieſer Sorge der Stadtmenſchen um den Urzuſammenhang mit Blut 
und Boden. Dieſe Entwicklung hebt ſich deutlich ab von den früheren familien- 
kundlichen Beſchäftigungen, die in erſter Linie dem Udel und adelsähnlichen 
Geſchlechtern dienten. Eine ſolche Samilientunde hat ſchon Jahrhunderte 
vorher geblüht. Sie war der ſelbſtverſtändliche Ausdruck des Geſchichts⸗ 
bewußtſeins dieſer Familien, die durch viele Geſchlechterfolgen die Geſchicke 
ihres Candes im weſentlichen beſtimmten, auf den höhen der Geſchichte 
wandelten. 

Dieſe von jeher familienbewußten Gruppen ſind auch heute für uns 
beſonders kennzeichnend für das Weſen „Familie“ ſchlechthin, da fie dieſen 
Begriff am reinſten und deutlichſten darſtellen. Wir wiſſen, was es bedeutet, 
wenn eine Frau als eine „geborene“ oder ein Mann als „homme de 
famille“ bezeichnet wird. Im weiteren Verlaufe der abendländiſchen Ent- 
wicklung empfanden ſich dieſe Adelsgeſchlechter als die „Samilien“ im be- 
ſonderen und ausgeprägten Sinne. 

Familie hat jeder von Natur, hier ijt aber „Samilie“ eine Bewußtjeins- 
tatjache, ein Ceitgedanke, der bewußt von Geſchlechterfolge zu Geſchlechter⸗ 
folge weitergegeben und gepflegt wird. Die Adelsfamilie, das Geſchlecht, 
die „slachta“ gibt dieſem Ceitgedanken einen bewußten Ausdruck, oft durch 
Wappenbild und Wappenſpruch, meiſt durch das Cebensbild, das ein Ahnherr 
deutlich und zwingend verkörpert. So kann die Arbeit am ſelben Boden, der 
jahrhundertelange Dienſt für dasſelbe Fürſtenhaus der Familie Sinn und 
Richtung geben. 

In ſolcher Weiſe war aber auch vor der Maſchinenzeit das Bürgergeſchlecht, 
das Bauernhaus Familie. Durch Geſchlechterfolgen gab der Beruf Ehrbar⸗ 
keit und ſittliche Cebensauffaſſung als teuerſtes Vermächtnis weiter. Jede 
Samilie war ſorglich in Stand und Ort, in feſtgefügte Unſchauungen ein⸗ 
gehegt, jo daß der einzelne ſeinen ſicheren Halt in dieſer Cebensgemeinſchaft 
fand. 

Wie ſehr „Samilie“ Bewußtſeinstatſache ijt, lehrt der Blick in natürlich ge⸗ 
wordene Stammtafeln, d. h. ſolche, die nicht erſt durch mühſame ſpäte 
Sorſchungen zuſammengeklaubt wurden, ſondern die mit der lebendigen 
Entwicklung gewachſen ſind und den Enkeln getreulich weitergegeben werden. 
Sie beginnen mit einem Stammoater, der irgendwie aus dem Dunkel des 
Ungeſchichtlichen auftaucht und durch beſondere Fähigkeit und Glücks⸗ 
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umſtände den Grund legt für einen Aufitieg oder zumindeſt eine fejt- 
gefügte Cebenshaltung ſeiner Nachkommen. Oft ijt es auch die glückliche 
Gattenwahl, die dieſen Ahnherrn zum Stammvater einer bewußten 
„Samilie“ werden läßt. Dann ijt nicht er ſelbſt, ſondern ein Sohn der ſicht⸗ 
bare Begründer des Sippengedankens, aber dieſer Sohn gibt ſeinen Nach⸗ 
kommen dankbar die Erinnerung an ſein Elternhaus weiter. 

Überhaupt ſollte man es nicht verſäumen, die älteren natürlich gewordenen 
ſogenannten „Stammbäume“ zu unterſuchen. Häufig beginnen fie mit einer 
legendenhaften Herfunftsvermutung, die für Sinnesart und Richtung der 
Familie kennzeichnend iſt. Dadurch wird verſucht, im geſchichtlichen Boden 
zu wurzeln. Die unzähligen Adelslegenden bürgerlicher Familien verraten 
dieſen Wunſchtraum. Dieſe ſchönen, jedoch leider unwahren Geſchichten 
haben aber oft genug ihre Wirkung getan und dem einzelnen Familien⸗ 
angehörigen einen Lebensauftrieb gegeben im Sinne einer Verpflichtung. 
Es wurde geglaubt und wurde deshalb wirkende Wirklichkeit. 

Beachtlich iſt auch, wie alle diejenigen einfach „in der Derſenkung“ ver⸗ 
ſchwinden, die den Familiengedanken nicht weitergetragen haben, die ab⸗ 
gewichen, geſtrauchelt ſind. Der Stammbaum verleugnet mit Vorliebe ſolche 
Zweige. Damit wird meiſtens nur ein Vorgang deutlich gemacht, der ſich 
oft genug im Familienleben abgeſpielt hat, daß ein Angehöriger fic) nicht 
einzufügen vermag, daß er ausgejchlojfen wird und der Verkehr mit ihm 
abgebrochen wird. Schon die Rinder hören kaum mehr etwas von dieſem 
peinlichen Oheim, die Enkel wiſſen gar nichts mehr.) 

So ſorgten die Familien immer wieder für die Reinhaltung ihres Weſens. 
Dem Entfremdeten blieb im beſten Falle nur übrig, ſelbſt Begründer eines 
neuen Familienbewußtſeins zu werden. 

Die ältere Zeit zeigt uns deutlich als Grundform überhaupt die ländliche 
Großfamilie, die den Nachfahrenkreis vom Urgroßvater her oder noch eine 
Reihe weiter zurück bewußt umfaßt und die vorwiegend ſtädtiſche Klein⸗ 


1) Sehr fein ſchildert der öſterreichiſche Dichter Joſef Friedrich Perkonig in ſeiner 
Erzählung: „Der verlorene Sohn“ (Delhagen & Klaſing, Deutſche Leſebogen 
Nr. 169, S. 17) einen ſolchen Vorgang. Es heißt von dem alten Eggerbauern: 
„Es bedrückte ihn jedesmal, ein dunkles, unerklärliches Schickſal in dem Geſchlechte 
verſchweigen zu müſſen. Es war eine fromme Cüge, mit der er ſogar Gott diente, 
denn er wollte ihm einen unbändigen Menſchen (ſeinen von der Art abweichenden 
Sohn Chriſtoph) erhalten und durfte dieſem mit keinem unbedachten Worte die 
Unraſt nähren.“ Dann wird dieſer beinahe ſagenhaft überlieferte Bruder eines 
Ururgroßvaters, ein Cudrian und Windbeutel, des näheren dargeſtellt. „Zählte 
aber überhaupt ſo ein einziger Abtrünniger gegen die vielen Beharrlichen? Er 
durfte wohl den ſonderbaren Ahnen verſchweigen.“ 
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familie, die den Zujammenhang über die Großeltern aufrechterhält und 
pflegt. Die Perſonengruppen, die darüber hinaus in bewußter Verbindung 
ſtehen, ſind dann ſchon ſeltener, es ſind die „Geſchlechter“, ſei es des Adels 
oder des gehobenen Bürgertums (patriziats) oder des alteingeſeſſenen 
Bauerntums, z. B. in Weſtfalen und Tirol (die „Fürnehmen“ und Wappen⸗ 
mäßigen). Die Sippe dagegen umfaßt die ganze Derwandtſchaft eines 
Menſchen ſowohl von väterlicher als auch von mütterlicher Seite. Das Bild 
einer Sippe ſtand dem mittelalterlichen Menſchen deutlich vor Augen, wenn 
er in der Kirche etwa vor dem holzſchnitzwerk der Maria Selbdritt kniete. 
Auf dem Schoße der heiligen Anna jah er Maria, die wiederum das Chriſtus— 
kind in ihren Armen hielt. Nicht weniger eindrucksvoll waren die großen 
Abſtammungstafeln, die in bunter Malerei ganze Rirchenwände bedeckten 
und nach den Evangelien die Blutlinie des Heilands bis zum Konig David 
in phantaſievoll gezeichneten Ahnenbildern darſtellten. 

Neben dieſer volkstümlichen Ahnenlinie, die den Gläubigen den Wortlaut 
des Weihnachtsliedes verdeutlichte, daß von Jejjet) die Art kam, gab es 
bei Ausgang des Mittelalters noch eine Reihe ehrwürdiger Ahnenlinien, die 
in der geiſtigen Oberſchicht ſorgſam überliefert wurden. Mittelalterlich iſt ihr 
Urſprung, ſoweit ſie auf das erſte bibliſche Menſchenpaar Adam und Eva 
zurückführen, ebenſo wie wir von Chriſtus über David und Noah zu demſelben 
Urquell des Bluts gelangen. Ihr Sinn war, die Einheit des Menſchen— 
geſchlechts darzutun, indem an den vornehmen Geſchlechtern aller chriſt⸗ 
lichen Länder der Nachweis geführt werden ſollte, wie fie von den bibliſchen 
Abnherren des Menſchengeſchlechtes herzuleiten ſeien. In die Neuzeit weiſt, 
daß fie als willkommene Werke der Renaiſſancegelehrten der Verherrlichung 
der aufſtrebenden Fürſtengeſchlechter dienten. Merkwürdig iſt, daß dieſe 
Menſchheitsſtammbäume, die ſich in allen damaligen maßgebenden Ge— 
ſchichtswerken finden, für Jahrhunderte Glauben fanden und in den feſten 
Beſtand des Geſchichtswiſſens aufgenommen wurden. Als Beiſpiel diene etwa 
die Verknüpfung des franzöſiſchen Rönigshauſes der Capetinger mit den 
Rarolingern. Es war für die Franzoſen ſtaatspolitiſch ſehr erwünſcht, hier 
einen engen Blutszuſammenhang zu wiſſen. So machte man kurzerhand 
den Urgroßvater hugo Capets, den Grafen Robert den Tapferen, zum 
Urenkel des Childebrand, der Karl Martells Bruder war. Dabei überging 
man die andere Nachricht, daß jener Robert der Sohn eines von Karl dem 
Großen angeſiedelten Sachſen Witichin ſei. Es hätte ſich ſchlecht gefügt, wenn 
wirklich ein Mann aus dem von Karl gewalttätig niedergekämpften Sachjen- 


1) Iſai, der Vater Davids in der Ahnenlinie Chrifti. 
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volke der Stammvater ſämtlicher ſpäteren franzöſiſchen Könige geweſen 
wäre. Andrerſeits war es für die ſächſiſchen Hofgenealogen ein leichtes, aus 
dem überlieferten Namen des ſächſiſchen Gemeinfreien Witichin einen 
gleichnamigen Enkel des Sachſenherzogs Witichind zu machen. Der Gegner 
Karls wurde natürlich nicht nur zum Stammvater des ſpäteren ſächſiſchen 
Raiſerhauſes, ſondern auch der ſpäteren Herzöge von Sachſen aus dem 
Hauſe Wettin. Widukind erhielt einen gleichnamigen Sohn, der als Graf 
von Wettin bezeichnet wurde und als deſſen Todesdatum man das Jahr 825 
anſetzte. 

Am merkwürdigſten für den damaligen Stand der Geſchichtsſchreibung 
ijt die herkunftslegende der Askanier. Der Name bot die leichte Anknüpfung 
an Askenas, den bibliſchen Urenkel Noahs, ebenſo lag eine Verbindung mit 
Ascanius, dem aus Dergils Aneis bekannten Sohne des Aneas, für das 
damalige Zeitempfinden nahe.!) Die Gelehrten hatten dann als weſentliche 
Aufgabe, mit ihrer Erfindungskraft und Verknüpfungsfähigkeit die Cücken in 
dieſen weitreichenden Geſchlechtsregiſtern auszufüllen. Wir werden dabei 
auf ähnliche Vorgänge im alten Rom gelenkt, wo der Glanz des auguſteiſchen 
Kaiſertums das kühne Bild einer Blutlinie von dem Geſchlecht der Julier 
bis zu demſelben Ascanius der Aneasſage ermöglichte. Der Beiname dieſes 
Ascanius, „Julus“, beſaß ſchon hinreichende Beweiskraft, um ihn zum 
Stammvater der Julier zu machen. Damit war die Verknüpfung des ver⸗ 
göttlichten Auguſtus mit der Göttin Denus, der Mutter des Aneas, ge⸗ 
geben. So ſchien der damaligen Menſchheit das Geheimnis der Begnadung 
eines hervorragenden Erbſtammes aus göttlichem Urſprung erklärbar. 

Der Zauber des römiſchen Namens ſtrahlte über das ganze Mittelalter. Der 
Hohenſtaufe Philipp von Schwaben ſah ſich als den zweiten dieſes Namens 
nach dem römiſchen Kaijer des 3. Ih. 

So verwundert uns nicht, daß die Hohenzollern jener ſonderbaren Legende 
Raum gaben, wonach ihr Stammvater als Angehöriger der römiſchen 
Adelsfamilie Colonna in den Rämpfen des 11. Ih. ſeine Heimat verlaſſen 
habe, um ſich in Schwaben niederzulaſſen. Hier gab die Gleichſetzung von 
Zoller, Säule, columna den willkommenen Anlaß zur phantaſtiſchen Her⸗ 
kunftsvermutung. Angelſächſiſche Könige leiteten fic) von Wotan her, manche 
Geſchlechter Schwedens wollen aus dem Blute der Ajen ſtammen. Wir werden 
heute über dieſe kühnen Verknüpfungen nicht lächeln, ſondern den hohen 


1) Die damals beliebte Aneasjage (3. B. Heinrich v. Deldefes Eneit) nährte 
ſolche Dorftellungen. Aus hagen, dem Tronjer, wurde Hagen, der Trojaner. 
Trojaniſche Slüchtlinge dachte man ſich als Siedler am Rhein. Dabei ijt wahrſcheinlich 
der Name Tronje von einem bei Xanten gelegenen castra Traiana abzuleiten. 
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Sinn begreifen, der ſich in der Herleitung von ſtolzen und edlen Geſtalten 
der Vorzeit ausſpricht. Wir erkennen in dieſen Legenden den Glauben an 
die Macht des Blutes, der von jeher den gutgearteten Erbſtämmen eigen 
geweſen iſt. Es ſind Wunſchträume, die für uns von geſchichtlichen, welt⸗ 
anſchaulichen Kräften jener Zeiten Zeugnis ablegen. 

Wir gliedern die Erbſtämme nach ihrem Alter, d. h. nach ihrer früheſten 
Nachweisbarkeit und nach ihrem Geſchichtsbewußtſein. Aus den 
Hunderttaujenden heute lebenden Samilien heben ſich einige wenige heraus, 
die nachweisbar ſo weit zurückzuführen ſind wie die eigentliche deutſche Ge⸗ 
ſchichte ſelbſt, die alſo rund tauſend Jahre im Lichte des geſchichtlichen 
Lebens ſichtbar ſind, die ein ganzes Jahrtauſend der führenden Gberſchicht 
ihres Volkes angehört haben und die vielleicht ſeit unvordenklichen Zeiten 
eine raſſiſche Führerausleſe in den germaniſchen Stämmen darſtellen. Don 
den edelfreien Geſchechtern der karolingiſchen Zeit können wir heute nur 
noch wenige feſtſtellen. Der Stammvater der Wittelsbacher ijt Cuitpold, der 
Feldherr und Detter des karolingiſchen Kaijers Arnulf und Markgraf der 
Oſtmark (geſtorben 5. VII. 907). Ebenfalls in engem Zuſammenhange mit 
dem karolingiſchen Herrſcherhaus erſcheint der Ahnherr des Hauſes Loth- 
ringen⸗Brabant, des ſpäteren heſſiſchen Fürſtenhauſes, Giſelbert, der Graf 
im Maasgau, der ſich 846 mit einer Tochter des Kaijers Lothar J. verehe⸗ 
lichte. Von dieſem Giſelbert bis zum heutigen Oberpräſidenten der Provinz 
Heſſen⸗Naſſau, dem Prinzen Philipp von Hejjen, führt eine über tauſend 
Jahre währende Reihe von Männern, denen das Schickſal derſelben deutſchen 
Gaue anvertraut war. Das berühmte Haus Wettin, deſſen Nachfahren auf 
den verſchiedenſten europäiſchen Fürſtenthronen, vor allem als Könige von 
Großbritannien und Irland und Kaijer von Indien einen großen Teil der 
Welt beherrſchen, geht ebenfalls in eine ſo frühe Zeit zurück, bis zu einem 
919 erwähnten Thiadmar. Zu dieſer Gruppe der gewiſſermaßen oberſten 
Familien gehören noch einige andere Herrſchergeſchlechter, die den einmal 
errungenen Vorſprung vor allen ſpäter aufſteigenden Erbſtämmen für 
tauſend Jahre zu wahren wußten. Zehntauſende freier Geſchlechter neben 
ihnen find ſchon durch ihre Derwendung in der Kirche und in den Kriegen 
im frühen Mittelalter zugrunde gegangen. Nicht viel weniger ſind durch 
die beſonderen ſozialen Umſchichtungen in den erſten Jahrhunderten der 
deutſchen Kaiſergeſchichte ins Bauerntum übergegangen und von den höhen 
der Geſchichte hinabgeſtiegen. 

Das Stammtafelbild eines ſolchen Geſchlechtes der älteſten Gruppe iſt 
recht wechſelnd. Oft geht es in Dutzende von Deräjtelungen ganz breit aus- 
einander, oft wieder hängt ſein Weiterblühen von einem einzigen oder ganz 
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wenigen ab. Die ſpäteren Welfen ſtammen alle vom Enkel heinrich des 
Löwen, Otto dem Rinde, ab. Ein einzigartiger Vorgang ijt es, mit welchem 
Geſchick die Überlieferung und geſchichtliche Aufgabe des hauſes Habsburg 
dem ungefähr gleich alten, aber weniger bedeutenden Hauſe Lothringen 
aufgepfropft wurde, als für Maria Thereſia der Herzog Franz Karl von 

7 Lothringen zum Gemahl erkoren wurde. Kein anderes europäiſches Fürſten⸗ 
haus befand ſich in einer derartigen geſchichtlichen Lage, daß es ebenſo 
anſtandslos und ſelbſtverſtändlich in die Fußtapfen dieſes geſchichtlichen 
Vorgängers hätte eintreten können. Wer tiefer blickt, erkennt natürlich, daß 
in dem erſten lothringiſchen Alleinherrjcher Oſterreichs, in Joſeph II. eine 
andere Weſensart die habsburgiſche Haltung zu durchbrechen ſucht, daß aber 

g ſchon mit Franz II., verſtärkt durch blutmäßige Einwirkung — in ſeiner 
8⸗Uhnenreihe find die echten Habsburger zweimal vertreten —, die habs⸗ 
burgiſche Politik ihre Sicherheit wiedergewonnen hat. 

Die Wucht eines geſchichtlichen Familiengedankens können wir auch 
außerhalb des deutſchen Bereichs beim ruſſiſchen herrſcherhauſe Romanow 
beobachten, das ſich zur Erfüllung ſeiner geſchichtlichen Sendung die Träger 
der verſchiedenſten Erbſtämme einzuordnen ſucht. Mehrfach wirkt hier ähn⸗ 
lich, wie bei den römiſchen Adoptionskaiſern nicht die blutsmäßige Der- 

Äh bindung, ſondern lediglich der rechtliche und geſchichtliche Familiengedanke. 
Daß dieſe Herrſcher, wenn das Blut nicht mehr ſpricht, ſchließlich doch als 

} Fremde über ihrem Volke ſchweben, läßt ſich aus der ruſſiſchen Entwicklung 
vermuten. 

Die edelfreien Geſchlechter ſind zwar in ihren nachweislichen Mannes⸗ 
ſtämmen bis auf wenige Erbſtämme ausgeſtorben, ihr Blut lebt aber in 
Hunderttauſenden heute lebender Deutſcher fort; zählen doch die einwand⸗ 
frei feſtſtellbaren jetzt lebenden Nachkommen Karls des Großen und Widu⸗ 
kinds nach Zehntaujenden. Es wird für uns immer von eigenartigem Reiz 
ſein, wenn wir hören, daß etwa von Goethe und von Annette von Droſte⸗ 
Hülshoff eine Blutlinie bis zu Kaijer Karl dem Großen hinaufreicht. Wiſſen 
wir uns ſelbſt auf dieſe Weiſe mit den einſtigen Geſtaltern der deutſchen 
Geſchichte verbunden, ſo erſcheint uns deutſche Geſchichte nicht mehr als ein 
zahlenmäßiges Nacheinander, ſondern als ein blutmäßiges Miteinander⸗ 

f gewachſenſein. 

N Die zweite ungleich größere Gruppe von heute lebenden Geſchlechtern 

| find die jogenannten uradligen und ihnen ähnlichen Erbſtämme. Sie 
haben fic) im Verlaufe der ſtändiſchen Umgruppierung, die das Weſen des 
Mittelalters ausmacht, aus verſchiedenen Schichten herauskriſtalliſiert. Es 
handelt ſich hierbei um einſt raſſiſch begünſtigte Gruppen, die der unbedingte 
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Wille zur Wehrhaftigkeit, zum Waffendienſt über ihre anderen Dolfsgenojjen 
hinaushob. Während den einen die treue Bebauung der Scholle über alles 
ging und ein allzu lang ausgeübter Waffendienſt deshalb nicht behagte, be- 
hielten die anderen immer und unter allen Umſtänden das Schwert in der 
Hand und erfochten an der Seite ihrer fürſtlichen Herren die geſchichtlichen 
Entſcheidungen. Sicher wirken ſich hier unbewußt gebliebene raſſiſche Aus- 
lejevorgänge aus. Sowohl aus den in karolingiſcher Zeit Freien als auch aus 
den damals minder Freien löſten ſich die raſſiſch zum vollen Einſatz ihres 
Blutes bereiten Kräfte heraus und wurden zum Schwertadel. Es erwies 
ſich im Laufe der deutſchen Geſchichte als tragiſch, daß die breite jchollen- 
treue Schicht im Laufe der Jahrhunderte, zuletzt beſiegelt durch fremde 
römiſche Rechtsvorſtellungen, in völliger Unfreiheit verſank. Bereits im 
Stellingaaufſtand des Jahres 841 bezeichnet der Chroniſt die aufſtändiſchen 
Frilinge und Laſſen als servi, alſo Sklaven, während die den Franken 
ergebenen Edelinge die domini, die „Herren“ ſind. Den raſſiſch Beſten der 
Bauernſchicht boten ſich Aufitiegslinien zur Auswirkung ihrer raſſiſchen 
Führereigenſchaften in der Kirche, die immer wieder begabten Bauernſöhnen 
den Weg frei machte, und in den Städten, in denen ſie nicht nur frei, ſondern 
auch oft genug nach einigen Geſchlechterfolgen „regimentsfähige“ Herren 
wurden. Während die katholiſche Kirche ihre raſſiſche, zu geiſtiger Sührung 
berufene Ausleje ganz allein für ſich verbrauchte und durch die Dorjchrift der 
Eheloſigkeit nicht für die Geſtaltung der Oberſchicht auswirken ließ, gaben 
die Städte den aufſtrebenden Erbſtämmen große Möglichkeiten des Auf- 
ſtieges. Als Beiſpiel dienen die Fugger, die innerhalb von 150 Jahren 
zwiſchen 1570 und 1514 aus ſchwäbiſchen Bauern zu den mächtigen Mit⸗ 
beſtimmern des deutſchen Geſchehens und zu Reichsgrafen wurden. Sreilich 
wirken bei dieſen Aufitiegslinien ſtädtiſcher und kirchlicher Perſönlichkeiten 
andere raſſiſche Eigentümlichkeiten mit als beim reinen Schwertadel. 
Während es bei den Rittern in erſter Linie auf Kühnheit, Angriffsgeiſt und 
Rörperbeherrſchung ankam, gaben bei den Stadtgeſchlechtern mehr zäher 
Erwerbsſinn, geiſtige Wendigkeit, diplomatiſche Klugheit, eiſerner Sleif und 
andere „bürgerliche“ Eigenſchaften den Ausſchlag. Ein großes Aufbegehren 
nordiſchen Blutes in den nichtritterlichen Schichten erleben wir bei den 
Ständekämpfen des ausgehenden Mittelalters und vor allem in den Bauern— 
kriegen, in denen eine nordiſche Führerſchicht ſich nach oben durchzuringen 
verſucht, ohne eine genügend vorbereitete und gefeſtigte Gefolgſchaft zu 
finden. Der Weg des Ritters Florian Geyer, der ſich mit ſeiner ſchwarzen 
Schar eine zuverläſſige Ausleje zu ſchaffen ſucht, macht die Tragik des da— 
maligen Geſchehens deutlich. 
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Mit einer erſtaunlichen Stiche haben ſich hunderte ſogenannter uradliger 
Geſchlechter vom Mittelalter bis heute in der Führung des Volkes behaupten 
können. In faſt jeder Geſchlechterfolge vermochten ſie irgendeine führende 
Perſönlichkeit herauszuſtellen. Nach Hunderten zählen die Generale und 
Miniſter und ſonſtigen ſtaatlichen Hoheitstrager, die Geſchlechter wie die 
Bülow, Kleiſt, Trotha, Zepelin, Jagow, Tſchammer-Oſten u. a. ihrem Lande 
geſtellt haben. 

Der Grund für dieſe Erhaltung der Erbgeſundheit und der führeriſchen 
Fähigkeiten ijt im weſentlichen in der engen Verbindung mit dem Boden 
zu ſuchen. Der adelige Erbhof gab von Jahrhundert zu Jahrhundert immer 
wieder kinderreichen lebenskräftigen Familien die Ernährungsgrundlage 
und den freien Blick der Unternehmungsluſt. Der früher ſtreng herrſchende 
Gedanke der Ebenbürtigkeit wirkte ſich auch förderlich aus, ſoweit er 
unbewußtem Kaſſegefühl entſprang. 

Die Sicherheit der Reinheit des Bluts war bei den geſchichtlich genau 
erfaßbaren Adelsgejchlechtern damals von vornherein gegeben. Ebenſo war 
klar, daß eine Braut, deren Vorfahren ſämtlich dem Gedanken der Waffen- 
ehre gelebt hatten, am eheſten Gewähr dafür zu bieten ſchien, daß ihre Nach— 
kommen dieſelben Werte verkörpern würden. Im letzten Jahrhundert 
jedoch wurde der Gedanke der Ebenbürtigkeit oft genug zum Aberwik, wenn 
die Verbindung mit einem friſchgeadelten jüdiſchen „Hauſe“ als ſtandes⸗ 
gemäß galt, dagegen der Verehelichung mit einer erbgeſunden Bauerntochter 
die größten Schwierigkeiten wegen des fehlenden Wörtchens „von“ in den 
Weg gelegt wurden. 

Die Nachkommen des Albert Sigismund Friedrich von Treskow aus dem 
„uradligen“ Geſchlechte von Tresckow aus ſeiner Verbindung mit der 
Bauerntochter Maria Eliſabeth Mangelsdorf konnten nach den herrſchenden 
Doritellungen von dem Adelsgeſchlechte nicht als ebenbürtig anerkannt 
werden. In den anderthalb Jahrhunderten ſeines Beſtehens hat gerade dieſer 
als neugeadelt geltende Zweig des Geſamtgeſchlechtes ſeine Tüchtigkeit in 
hundert preußiſchen Offizieren, darunter einigen Generalen erweiſen können. 

Die dritte Hauptgruppe der heutigen Erbſtämme liegt faſt ganz in der 
Neuzeit, im Bereich unſerer handſchriftlichen hauptquellen. Zu ihnen ge- 
hören viele Tauſend adliger, bürgerlicher und bäuerlicher Geſchlechter, die 
etwa ſeit der Reformation einen bewußten Blutszuſammenhang behauptet 
haben. Bedeutend größer ijt die Zahl der Erbſtämme, deren Urſprung ſich 
in den Wirren des dreißigjährigen Krieges verliert und die im 18. Ih. 
ihren Aufitieg beginnen konnten. Die einflußreichſte Gruppe nahm im 
evangeliſchen Pfarrhaus ihren Ausgang. Faſt alle proteſtantiſchen geiſtig 
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führenden Geſchlechter verdanken dieſer Schicht ihren Aufitieg. Während 
vorher die katholiſche Kirche die raſſiſche Ausleje aus dem Dolksganzen für 
ſich aufbrauchte, konnte ſich nun der Pfarrerſtand im evangeliſchen Teile 
Deutſchlands zu einer geiſtigen, erbbiologiſch wirkſamen Oberſchicht aus⸗ 
weiten. Die meiſten der Männer, die dem Dolk der Dichter und Denker 
in der klaſſiſchen und romantiſchen Zeit, zu ſeinem Namen verhalfen, tragen 
ſolches Ahnenerbe in ſich. 

Die nächſte Gruppe umfaßt die Familien, deren Erinnerung über die 
Großeltern um eine oder zwei Geſchlechterfolgen hinausreicht. Auf Grund 
irgendeiner beſonderen Leijtung oder auf der Grundlage des vererbten 
Bodens oder Betriebes hat ſich eine lebendige Überlieferung herausgebildet, 
die den Familienſinn wachhält. Ein Name wie der Auguft Borſigs ſchafft 
natürlich ſchnell Samilienjtols und Familienbewußtſein, jo daß fic) Enkel und 
Urenkel bereits als Träger eines verpflichtenden Familiengedankens fühlen. 

Die letzte weitaus größte Gruppe find die geſchichtsloſen Familien. 
Das find alle die, deren Unblick bei Verkündung der Ariergejeßgebung einem 
aufgeſchreckten Vogelſchwarm glich. Ihnen bereitet es ſchon Schwierigkeiten, 
auch nur über die eigenen Großeltern nähere Angaben beizubringen. Jede 
ſolche zunächſt geſchichtsloſe Familie kann durch eine beſondere Leijtung zu 
einer hüterin des Familiengedankens werden. 

Als Beiſpiel diene etwa das Geſchlecht Bernadotte, deſſen Urſprung ſich 
bereits im 17. Ih. verliert. Es verdankt ſeinen beiſpielloſen Aufitieg allein 
dem Jean Baptiſte Jules Bernadotte, den die Gunſt des Schickſals zum 
Konig von Schweden machte. Heute find die Bernadottes eins der ange- 
ſehenſten europäiſchen Herrſcherhäuſer, ihre Stellung ijt günſtiger als die 
manches tauſendjährigen Fürſtengeſchlechts. Ganz unvermittelt tritt alſo 
hier eine Familie aus dem Dunkel in das helle Licht der Geſchichte, fie 
behauptet ſich durch klugbedachte Derfippung mit den nordiſch-beſtimmten 
alten Fürſtengeſchlechtern, deren Blut in jeder Geſchlechterfolge ſtärker 
ihr eigenes inneres Weſen und ihre äußere Haltung beſtimmt. Eine raſſiſche 
Unterſuchung dieſes urſprünglich ſüdfranzöſiſchen Geſchlechtes in der nordi— 
ſchen Umgebung dürfte noch zu bemerkenswerten Feſtſtellungen führen.“) 

Am ſtärkſten iſt die Geſchichtsloſigkeit naturgemäß bei den Unehelichen 
und den Sindlingen. Bei den Unehelichen drückt ſich das ſchon äußerlich 
dadurch aus, daß ihr Name die Daterlinie nicht weiterführt, bei den Sind- 


1) Auf die „volkstümliche“ Hochadelsbildung Napoleons J., der bewährte Heer- 
führer zu Herzögen ernannte, weiſt hans $. R. Günther in feinem Aufjaß: 
„Zur Frage der Begründung eines Neuadels“ in der Zeitſchr. „Raſſe“ Ig. 1 Nr. 4/5 
S. 153 hin. 
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lingen ijt eine völlige Neuſchöpfung des Namens notwendig, jo daß fie fic 
beitenfalls als die Ahnherrn eines völlig neuen Geſchlechts fühlen können. 
Beim hohen Adel war es üblich, die unehelichen Kinder zu Begründern neuer 
niederer Adelsgejchlechter mit neugeſchaffenen Namen werden zu laſſen. 
Ähnlic war es bei den nichtebenbürtigen Verbindungen. Nicht wenige 
dieſer neugeſchaffenen Familien brachten es bald zu eigener Überlieferung, 
zu eigenem Familienſtolz. Man denke etwa an den Ableger der Wittels⸗ 
bacher, das von Friedrich von der Pfalz aus ſeiner Verbindung mit der 
Augsburgerin Klara Tott abſtammende Haus Cöwenſtein, deſſen eigene 
Ebenbürtigkeitsanſchauung wieder die Loslöſung des bürgerlich verſippten 
Zweiges der Grafen von Cöwenſtein-Scharffeneck im 19. Ih. notwendig 
machte. Diejer Zweig wiederum war jo wenig in ſeinem Samiliengedanfen 
gefeſtigt, daß er ſich mit der in Deutſchland und England emporgekommenen 
Judenfamilie Worms verſippte. Das Ergebnis dieſer letzten Baſtardierung, 
Hubertus Cöwenſtein, nannte ſich wieder Prinz und ſpielte als Führer der 
ſogenannten republikaniſchen Jugend in Deutſchland und nachher als Emi- 
grant eine höchſt unrühmliche Rolle. Dies ijt alſo ein deutliches Beiſpiel 
dafür, wie der Familiengedanke durch ſchroffe Abweichungen von dem Geſetz, 
nach dem ein Geſchlecht einſt angetreten, gründlich erſchüttert werden kann. 

Der Fall des Junkers von Treskow wies uns auch noch andere Möglich 
keiten. Es kann ſich nämlich bei ſogenannten Unebenbürtigkeiten um eine 
raſſiſche Hufbeſſerung eines alten Geſchlechtes handeln, wie es auch an der 
Abzweigung der Habsburg-Lothringer, den vom deutſchen Reidsverwefer 
Erzherzog Johann und der Salzkammerguter Poſtmeiſterstochter Anna 
Plochel abſtammenden Grafen von Meran, offenbar wird, die ſich inner⸗ 
halb von drei Geſchlechterfolgen familienmäßig gut entwickelt haben. Erb⸗ 
biologiſch geſehen gehören natürlich die zuletzt genannten Sälle einwandfrei 
in die Stammfolgen ihrer Herkunftsgeſchlechter, alſo der Wittelsbacher und 
der Habsburger, rechtlich und bewußtſeinsmäßig bilden ſie aber eigene 
Samilieneinheiten. 

Damit waren die verſchiedenen Stufen des Geſchichtsbewußtſeins der 
Geſchlechter aufgezeigt. Während alſo in verhältnismäßig kleinen Gruppen 
der Samiliengedante in den tauſend Jahren deutſcher Geſchichte zur lebendig 
wirkenden Familienüberlieferung geworden war, drohte der großen Maſſe 
im 19. Jh. die Gefahr, jedes Familienbewußtſein zu verlieren und bindungs⸗ 
los zu Treibholz im großen Strom der Geſchichte zu werden. „Geſchichtsloſig⸗ 
keit in der Familie erzeugt Geſchichtsloſigkeit in Staat und Gejellichaft.“!) 


1) Riehl, Die Familie. Cotta, Stuttgart 1861. S. 334. 


12 Die familienkundliche Bewegung 


Il. Die familienfundliche Bewegung. 


In einer ſolchen Gefahrenlage, wie fie im vorigen Abjchnitte gekenn— 
zeichnet wurde, entſtand die neue Bewegung, die Dolfsjippenforjdung, deren 
letzter Sinn die Wiedererwedung des Familienbewußtſeins und damit des 
Doltsbewußtjeins in den breiten Schichten wurde. Neben die alte Geſchlechter— 
kunde tritt alſo die Dolksſippenforſchung, vorerſt noch kaum merkbar 
abgehoben von der alten „noble passion“ des Adels, ſeine Ahnen zu zählen, 
dann aber immer deutlicher zu einer Bewegung anſchwellend, die von ihrer 
Seite aus der Gefährdung des Geſamtvolkes entgegenwirken will. Erſt 
heute überſehen wir das neue Werden ganz, da inzwiſchen das Gebäude 
dieſer neuen Wiſſenſchaft aufgeführt worden iſt. 

Einer der eigentlichen Begründer der heutigen Dolksſippenforſchung ijt 
Wilhelm heinrich Kiehl, der bereits im Jahre 1854, alſo mitten in einer 
Zeit, als die Großſtadtvermaſſung, der Sieg des liberaliſtiſchen und marxiſti⸗ 
ſchen Denkens unaufhaltſam ſchien, mit ſeheriſchem Blick das kommende 
Unheil vorausſah und in tiefgründiger Art den Familiengedanken wieder zu 
erwecken ſuchte. In feinem Werke „Die Samilie” (abgeſchloſſen 14. XII. 1854) 
deckt er alle Gefahren auf, die das Volkstum im Innerſten bedrohen. Alles, 
was erſt die heutige Bevölkerungslehre ins allgemeine Bewußtſein erhoben 
hat, vieles von dem, was im Dritten Reich im Mittelpunkt des völkiſchen 
Denkens ſteht, iſt bereits von ihm im Grunde erkannt und umriſſen worden, 
ſei es die Bedeutung des Eindringens der Frauen in männliche Berufe für 
das Schickſal der Familie, fei es die Gefahr der kinderloſen oder kinderarmen 
Ehe für das Doltsganze, ſei es die Kaſernierung der Maſſen in den Groß— 
ſtädten oder die Blutsvermiſchung zwiſchen Juden und Chriſten oder die 
Amerikaniſierung unſeres Lebens und Denkens. Das Weſentliche ijt, daß er 
der Familie als der urſprünglichſten natürlichen Gliederung des Volkes den 
ihr gebührenden Platz im Dolfsganzen zuweiſt. „Die Lehre von der 
Familie muß ebenſogut wie die Geſellſchaftskunde als ein ſelbſtändiger 
Wiſſenſchaftszweig bearbeitet werden, oder unſere ganze Staatswiſſen⸗ 
ſchaft ſteht in der Luft. Mit dem bloßen Familienrecht ijt es hier nicht getan. 
Die Lehre von der Familie ijt eine ſoziale Difziplin, ein Teil der Volks- 
kunde.“ Damit begründet er den ſoziologiſchen Zweig der heutigen Dolfs- 
ſippenforſchung, der heute mit der rein hiſtoriſchen und der erbbiologiſchen 
Samilienfunde in einer großen Einheit geſehen werden muß. Riehls Be- 
obachtungsart hätte ſchon frühzeitig die aufkeimende Sippenforſchung im 
Ackergrund des Dolkstums tief verwurzeln können. Zunächſt verſtand man 
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aber nicht, ſeine Lehre für die Genealogie nutzbar zu machen und ſeine 
Anregungen auszuwerten. 

Die erſten deutlichen Bemühungen weiterer Kreije um familienkundliche 
Erkenntnis kommen zwar aus einer ähnlichen Geiſteshaltung wie bei Riehl, 
knüpfen aber nicht an ſeiner volkskundlichen Betrachtungsweiſe an, ſondern 

nehmen ihren Ausgang von der Heroldstunjt, von der Wappenwiſſen— 
ſchaft. Um 1870 entſtehen die erſten bedeutenden heraldiſchen Vereine, 
ſo der „Herold“ in Berlin und die heraldiſche Geſellſchaft „Adler“ in Wien. 
Das Wappen gab den äußeren Anreiz, die Familie als eine geſchichtlich 
begründete Einheit zu ſehen. Der Wunſch, um ſein Wappen zu wiſſen, 
bedeutete den erſten Blick des Großſtädters auf die Wege ſeiner Herkunft. 
Auf den Univerſitäten war die Genealogie um dieſe Zeit nichts weiter als 
eine hilfswiſſenſchaft der Geſchichte. Man war lediglich bemüht, die 
Herrſcherreihen, allenfalls noch die mittelalterlichen Dynaſtengeſchlechter in 
urkundlich geſicherten Stammtafeln aufzuzeichnen, um den Erbgang zu 
verſtehen und etwa die Bedeutung der Blutsverwandtſchaft der Kaijer 
gegenüber der freien Wahl durch die Fürſten abzuwägen. — Auch die be⸗ 
rühmten Erbfolgeſtreite erforderten überſichtliche Tafeln, deren trockene 
Darſtellung manchem die Genealogie bereits in der Schule verleiden mußte. 
Man füllte ganze Bogen mit den Namen und Daten des Jülichſchen Erb- 
| folgeſtreites, überſah aber dabei manche für uns wichtige Frageſtellung. 
0 Die Mutter des untüchtigen Kurfürjten Georg Wilhelm von Brandenburg, 
die vielbegehrte Erbtochter Anna v. Preußen, hat den blödſinnigen Herzog 
Albrecht Friedrich zum Dater und ijt die Erbin ihres Oheims mütterlicher⸗ 
N ſeits, des Herzogs Johann Wilhelm zu Jülich, der ebenfalls in ſeinen letzten 
Jahren den Deritand verlor. Die für den rechtlichen Erbgang entſcheidende, 
politiſch äußerſt wichtige Eheſchließung des Johann Sigismund von 
Brandenburg mit Anna v. Preußen würde heute alſo vom erbbiologiſchen 
Standpunkte ſchwerſten Bedenken begegnen. 

Auf die Dauer konnte die rein hiſtoriſch gerichtete Genealogie nicht völlig 
unbeeinflußt von den immer deutlicher werdenden naturwiſſenſchaft— 
lichen Erkenntniſſen insbeſondere auf dem Gebiete der Erblehre 
bleiben. Um die Jahrhundertwende gelang es ſchließlich, die Sippenforſchung 
über das laienhafte Bemühen der erſten Ciebhaber hinaus in allmählichem 

| Aufitieg zur Wiſſenſchaft mit eigener Geltung zu erheben. Ottokar Lorenz 
! vermochte als einer der erſten die naturwiſſenſchaftliche Forſchungsweiſe 
| mit geſchichtlicher Denkart organiſch zu verbinden. Gerade die für weite 
Zeiträume gut überſchaubaren fürſtlichen Abſtammungstafeln boten hin⸗ 
reichenden Stoff, um wichtigen erbbiologiſchen Fragen nachzugehen. Die 
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geiſtigen Erkrankungen im Hauſe Wittelsbach, der beiden Könige Ludwig II. 
und Otto J., gaben Anlaß, fic) mit dem Gange dieſes unglücklichen Ahnen- 
erbes zu beſchäftigen. Es wurde offenbar, daß man der neuen Samilien- 
kunde ein feſtes Gebäude auf der Grenze der bisher unvereinbaren Geiſtes⸗ 
und Naturwiſſenſchaften errichten müſſe und daß ſich von dieſem neuen 
Standpunkt ein weites bedeutendes Blickfeld darbieten würde. Immer 
deutlicher wurde von hier aus das wahre Verhältnis der Einwirkung von 
Ahnenerbe und Umwelt. 

Die Gründung der Zentralſtelle für Perſonen- und Familiengeſchichte in 
Leipzig 1904 wurde die zuſammenfaſſende Tat für die ſichere Verankerung 
der neuen Wiſſenſchaft im Dolksganzen. In den gleichen Jahren wurden 
die Gothaiſchen Genealogiſchen Taſchenbücher auf den geſamten deutſchen 
Adel ausgedehnt und wurde von Bernhard Koerner das unvergleichliche 
deutſche Geſchlechterbuch geſchaffen. Kein Volk der Erde hat eine ähn⸗ 
lich ſorgfältige und umfaſſende Aufzeichnung feiner Erbſtämme auf⸗ 
zuweiſen. 

Noch vor dem Kriege gelang die große Zuſammenfaſſung der immer 
umfangreicher gewordenen genealogiſchen Wiſſenſchaft in Eduard Heyden- 
reichs zweibändigem Handbuch der praktiſchen Genealogie !), das bis heute 
unentbehrlich geblieben iſt. 

Der dritte große Abjchnitt der ſippenkundlichen Bewegung ſetzt mit der 
Nachkriegszeit ein. Gerade als unter der marxiſtiſch-liberaliſtiſchen Welle 
jeder Sinn für das herkommen, für die Werte der Überlieferung zu er⸗ 
löſchen ſchien, als der Familiengedanke von artfremden Schreiberlingen 
zerſetzt und herabgezogen wurde, erwachte in anfangs wenigen, dann immer 
größeren Kreijen der Wille zum Widerſtande gegen dieje gewiſſenloſe Dolts- 
zerſtörung. Diel, woran man früher geglaubt hatte, Glanz und Macht des 
Raiſerreichs, waren dahin. Jetzt galt es, die Werte der Volkheit zu retten, 
die nun auch in den Abgrund nachzuſtürzen drohten. Hier ijt es der ſippen⸗ 
kundlichen Bewegung in langſamem, zähem Dorwärtsſchreiten gelungen, 
den ſeeliſchen Bereich deutſcher Dolfheit jo zu erweitern, daß die innere 
Widerſtandskraft gegen die marxiſtiſche Zerſtörung wuchs. Hier arbeitete 
man ſich aus eigener Kraft und Verantwortung vor, ohne daß der damalige 
Staat einen Finger rührte. 

Mit dem Sieg der nationalſozialiſtiſchen Revolution war es daher 
möglich und notwendig, die ganze familienkundliche Bewegung in die große 
Erneuerung des Reiches von vornherein einzuordnen. Die Aufgabe der 


1) H. A. Ludwig Degener, Leipzig 1913. 
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Neuſchaffung des Volkes machte die Familienkunde zur unentbehrlichen 
Wiſſenſchaft von der Rein- und Geſundhaltung des Bluts.!) 

Jetzt erwies ſich ihr tiefſter Sinn, mitzuwirken an der Wiederherſtellung 
der bewußten Dolfsverbundenheit. Bereits im erſten Jahre des Dritten 
Reichs wurde von Staats wegen die Aufgabe der Zuſammenfaſſung und 
Leitung aller familienkundlichen Beſtrebungen mit der Schaffung des Amtes 
des Sachverſtändigen für Raſſeforſchung im Reichsminijterium des Innern 
in Angriff genommen. Wichtige familienkundliche Einrichtungen, wie die 
bis dahin in Dresden aufgebaute, viele Millionen Nachweiſe enthaltende 
Deutſche Ahnenkartei der Deutſchen Uhnengemeinſchaft konnten jofort in 
den Dienſt dieſes Amtes geſtellt werden. Mit der Sicherung der uner- 
jeglichen handſchriftlichen Quellen in den Rirchenarchiven konnte jofort 
in umfaſſender Weiſe begonnen werden. Riejenhaft mutet die Aufgabe 
an, die ſich das neue Reichsamt geſtellt hat, alle älteren Kirchenbücher 
Deutſchlands durch Photokopie zu vervielfältigen und überſichtlich zu ver⸗ 
zetteln. Ungeahnte Möglichkeiten der Erfaſſung der deutſchen Der- 
gangenheit, des Ahnenerbes tun ſich auf. Diele ins Stocken geratene 
Sorſchungen werden wieder aufleben, neue wertvolle Zuſammenhänge 
zwiſchen den einzelnen Volksgenoſſen werden fic) in Fülle ergeben. 
Selbſt die ſchlichteſte herkunft wird in ihren blutmäßigen Zuſammenhang 
geſtellt werden können. Das Deutſche Reich als erſter Staat hat ein 
ſolches Amt geſchaffen. Die andern raſſebewußten abendländiſchen Völker 
werden nachfolgen müſſen, wenn ſie nicht im Chaos bolſchewiſtiſcher 
Dermajjung zugrunde gehen wollen. 

Im Zuſammenhang mit dieſem Reichsamt wirkt der Reichsverein für 
Sippenforſchung und Wappenkunde, deſſen Aufgabe es iſt, für den 
familienkundlichen Gedanken möglichſt weite Volkskreiſe zu gewinnen. 


III. vom Einzelwefen zum Geſchlechtsverband. 


Während ein Teil des Volkes bereits auf dem Wege organiſcher Neu— 
formung weit vorgeſchritten iſt, verharrt ein anderer vor allem in die 
Großſtädte gebannter noch im Zuftande troſtloſer Dermaſſung. Es fehlen 
meiſt ſelbſt die Anknüpfungspunkte zur Neuſchaffung eines gefunden Sami- 
lienbewußtſeins. Wilhelm Heinrich Riehl hat auch hier ſchon 1854, als die 
Entwicklung erſt in den Unfängen ſteckte, die Cage richtig geſehen. Er 
kennzeichnet die Anſchauung in den damaligen bürgerlichen Kreijen:?) 

1) Dal. meinen Aufſatz „Dolksſippenforſchung, ein Eckpfeiler deutſcher Kultur- 


arbeit“ in der Deutſchen Rulturwacht 1933, 12. 
2) a. a. O. S. 329. 
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„Man liebt es ja hier, das Auseinanderfallen der Samilie als die Solge 
der Beweglichkeit unſerer Kapitalwirtſchaft, unſerer unendlich wandelbaren 
bürgerlichen Erwerbs- und Verkehrsverhältniſſe zu faſſen und darum als 
etwas echt modernes, großſtädtiſches, faſhionables wohl gar zu bewundern. 
Unſere Däter haben ſich emanzipiert von der Kleinſtädterei, und wir müſſen 
uns von der Großſtädterei emanzipieren. Selbſt in den begütertſten, 
gebildetſten Bürgerkreiſen wiſſen ja die meiſten Leute nicht einmal mehr, 
wer und was ihr Urgroßvater war. Das wäre ja ganz bäueriſch, noch etwas 
vom Urgroßvater zu wiſſen! Indem alſo die Samilienfunde hier ſelten 
über den Großvater hinaufreicht, umfaßt ſie gerade nur den kleinen natür⸗ 
lichen Kreis von Geſchlechtern, die mit Lebensende und Lebensanfang 
einander noch zu erleben pflegen. Und doch haben unſere Väter noch 
fleißiger Notizen über die Familie aufgezeichnet als wir. Was wird nun 
vollends die kommende Generation von ihren Vorgängern wiſſen?“ — 

Was fic) dann in den folgenden Jahrzehnten verwirklichte, übertraf nu. 
Riehls Befürchtungen. Es kam im Großſtadtgemenge ſelbſt zur Zertrümme⸗ 
rung der Kleinfamilie. Schon der Sohn ſuchte baldigſt das Weite und verband 
ſich mit ſeiner Freundin auf Zeit, ohne eheliche Wünſche, nur dem Der- 
gnügen anheimgegeben. Der Vater und die Mutter waren vielfach bereits 
nur noch die einzigen Kinder ihrer Eltern. Nicht einmal Tanten und Onkel 
vermochten dann den engen Geſichtskreis des Ichweſens zu erweitern. Die 
Großeltern väterlicher Seite waren meiſt ſchon nicht mehr bekannt, wenn die 
Spätehe des Vaters durch wirtſchaftliche Derhältnijje erzwungen war. Oder 
die Großeltern wohnten jo fern von dem Herentejjel Großſtadt, daß eine 
Verbindung längſt unbequem geworden war. So ſtockte der lebendige Strom 
der Überlieferung, der ſonſt aus Großvaters Zeiten trauliche Kunde brachte 
und den geſchichtlichen Zuſammenhang ſchuf mit den Taten der Väter. Das 
Gefühl der Abhängigkeit von den Altvorderen und der Geborgenheit in 
ihrem Familienkreis ſchien abgeſtorben. So wurden immer mehr einzelne 
nur auf ſich geſtellt, nicht mehr Zweige eines großen grünenden Baumes, 
ſondern nur noch Spreu, im Winde willkürlich fortgetrieben hierhin und 
dorthin. 

Riehl deckt die Urſachen des Abſterbens der Überlieferung bei den Groß⸗ 
ſtadtmenſchen auf !): „Man nimmt jetzt häufig wahr, daß die alten Leute in 
dem raſchen Wechſel unſeres Cebens die Sitten ihrer Jugend ſelber vergeſſen 
und die Großväter, welche den Enkeln von den Herrlichkeiten vergangener 
Tage — von denen ihres Großvaters Vater von alten Leuten erzählen 


1) a. a. O. S. 330. 
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hörte, da er noch jung war — im treueſten Chronikenſtile berichten, 
exiſtieren auch aus dieſem Grunde ſchon lange nur noch in den Romanen. 

Man hat gut reden von dem natürlichen Zuſammenhang der Familie mit 
dem Wohnhauſe in einer Zeit, wo die Mehrheit der Stadtleute zur Miete 
wohnt. Wie viele von ihnen wiſſen denn noch, in welchem Hauſe ſie geboren 
wurden? Daß ſo viele Menſchen auch nur noch wiſſen, wie alt ſie ſelber ſind, 
iſt ſchon ein halbes Wunder.“ 

Nicht weniger als das Bürgertum der großen Städte wurde auch die 
Induſtriearbeiterſchaft dem Familiengedanken entfremdet, und zwar 
trotz des größeren Kinderreichtums. Denn hier wurde der Vorgang fort- 
geſetzter Coslöſung aus dem Familienzuſammenhang zur Regel. Der 
jugendliche Selbſtverdiener ſuchte ſobald als möglich der drückenden Enge 
der elterlichen Wohnküche zu entgehen und ſeinen unbeaufſichtigten Der- 

ſügungen nachzugehen. Die Samilienglieder ſtanden fic) nun gegenſeitig 
unn Wege. Man war zufrieden, wenn einmal Luft geſchaffen wurde. Hier 
lehrt der Vergleich mit dem ſchollengebundenen Bauernhaushalt den ganzen 
Aberwitz der Großſtadtvermaſſung. In dieſen großſtädtiſchen Schichten gab 
es kein ſicheres Wiſſen um die Herkunft, ja ſelbſt um die Cebensumſtände der 
Großeltern. 

Es ijt klar, daß die Volksſippenforſchung hier nur die Vorarbeit leiſten 
kann, daß fie die ſeeliſche Grundhaltung in Richtung auf ein neues Bewußt⸗ 
werden des Familiengedankens feſtigen kann. Entſcheidend ſind aber dann 
die wirtſchaftlichen Umſtände, die einem neuen Familienbewußtſein den 
geſunden Nährboden geben: die Verbindung mit dem Boden, die Abwiirgung 
der Candflucht, die Ermunterung zur Aufzucht von Rindern durch geſetz⸗ 
geberiſche Maßnahmen zugunſten der kinderreichen Familie. 

Die Sippenforſchung der letzten Jahrzehnte hat bereits einen Weg be- 
ſchritten, der die Bewußtwerdung des Familiengedankens im weiteſten 
Dolkszuſammenhange fördert. Es ijt die Gründung von Sippenver— 
bänden mit geregelter Satzung, lebendiger perſönlicher Verbindung auf 
Familientagen, richtunggebender Pflege der Familienüberlieferung. Das 
Wichtigſte ijt, daß dadurch Angehörige der Samilie aus allen Schichten erfaßt 
werden. Der Forſcher ging den Weg zurück zum Stammelternpaar, das in 
der Candſchaft erdverbunden wurzelt, und verfolgte dann die unendliche 
Derzweigung weit über Gau und Land. Oft genug gelang es dann ſeiner 
Inbrunſt, ſeiner Dolksverbundenheit, ihnen allen, mochten fie nun Afa- 
demiker, handwerker oder Candarbeiter ſein, das Erlebnis des gemeinſamen 
Blutes zu bringen. Er überbrückte an ſeiner Stelle die tiefe Kluft der Stände 
und Klaſſen und wirkte im Stillen mit an der neuen Dolfwerdung. Wie ſehr 

Banniza von Bazan, Samilie, Raſſe, Volk 2 


Coen) = 


18 Dom Einzelwejen zum Geſchlechtsverband 


die Menſchen von dem Familiengedanken im Sinne einer fortwirkenden Der- 
pflichtung erfüllt werden können, erweiſt z. B. die Vereinigung der Nach⸗ 
kommen Martin Luthers, die das geiſtige Erbe des großen Erneuerers in 
ihrem Blute lebendig machen will 

Die Sippenverbände können alſo an dem naturwüchſigen Aufbau des 
Doltsganzen erheblich mitwirken. Freilich find fie, abgeſehen von den 
Adelsgeſchlechtsperbänden, meiſt ſpäte Neuſchöpfungen. Daher kann ihnen 
vorerſt im Staatsgedanken noch nicht die Aufgabe wiedergegeben wer⸗ 
den, die Geſchlechtsverbände etwa in alten ariſchen VDölkerſchaften gehabt 
haben. 

Heben ſich einzelne Geſchlechter nicht nur durch ihren bloßen Zuſammen⸗ 
halt, ſondern auch durch Ceiſtung und Artung beſonders heraus, jo werden 
ſie als ein neuer Adel auch zu allererſt eine ſtaatliche Bedeutung erlangen 
können, jo wie es Hans §. R. Günther ausſpricht.“) 

Ebenſo iſt es notwendig, daß derartige Sippenverbände ihren feſten Rück⸗ 
halt im Erbhof des Adelsbauern haben, ſo wie es Walter Darré in ſeinen 
Schriften ausführt und in ſeinem Amtsbereich als Reichsminijter an- 
ſtrebt. 

Im alten Rom waren die Geſchlechter der Staat ſchlechthin, die Sippen⸗ 
häupter regierten, nur durch die Zugehörigkeit zu einem Geſchlechtsverband 
zählte man zum Dolk. 

In der römiſchen Namengebung behauptete ſich das Bewußtſein dieſes 
einſtigen Staatsaufbaus, auch als längſt die antike Großſtadtvermaſſung das 
Familienleben zerſetzt hatte. Noch wichtiger ſind für uns die Zeugniſſe für 
den Geſchlechterſtaat auf unſerem germaniſchen Heimatboden. In 
einem Salle iſt es gelungen, in ſeltener Klarheit ein ſolches längſt verdunkeltes 
Bild wieder deutlich zu machen. B. E. Siebs hat uns in ſeiner Arbeit: 
„Grundlagen und Aufbau der altfrieſiſchen Derfaſſung“?) darüber wichtige 
Aufſchlüſſe gegeben. Er ijt zu dem Ergebnis gekommen, „daß die Familie 
im altgermaniſchen Staatsweſen eine weit wichtigere Rolle geſpielt hat, als 
bisher angenommen wurde, daß wir in dem Geſchlecht nicht nur ein ſtaats⸗ 
bildendes Moment zu ſehen haben, ſondern auch, daß es darüber hinaus 
organiſch als Urzelle in den Staatsverband eingebaut geweſen ijt”. Als eine 
ſolche Urzelle entdeckt Siebs die auf einer Großhufe als Ackernahrung 
ſitzende Großfamilie, die auf allen Cebensgebieten, alſo der Agrarverfafjung, 


1) In dem obenerwähnten Aufſatz „Zur Frage der Begründung eines Neu- 
adels“. S. 154. 

2) In „Gierkes Unterſuchungen zur Deutſchen Staats- und Rechtsgeſchichte.“ 
Heft 144. Breslau 1933. 
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der Verwaltung, der Gerichtsverfaſſung, des kirchlichen Lebens und der 
militäriſchen Ordnung die Grundlage der ſtaatlichen Gliederung im alten 
Friesland bildete. Eine Großhufe ſtellt etwa eine Zehntichaft von Kriegern. 
Drei Großhufen bilden ein Dorf, zwöl ein Kirchſpiel, das dann alſo 120 
oder — germaniſch ausgedrückt — ein Großhundert von Kriegern ins Feld 
ſchict. : 

Siebs bemerkt in Beziehung auf die heutige Cage: „Mögen die Ziele der 
Samilienverbände der Gegenwart aud) nicht jo weit geftedt ſein, daß fie 
öffentliche Rechte für ſich jemals in Anſpruch nehmen wollen, jo dürfen fie 
doch ſtolz darauf fein, daß einſt zu einer Zeit, von der uns zwar keine 
Chronik und kein Rirchenbuch mehr Namen berichtet, germaniſche Ge— 
ſchlechter wie ſie die eigentlichen Träger des Staatslebens geweſen ſind.“ 
Dieſe Erkenntnis iſt durchaus dazu angetan, die heutige Sippenforſchung 
zielbewußt vorwärtszutreiben. In einer beſonders glücklichen Lage ſind 
in dieſer Beziehung die Familien, deren Name an ſich ſchon durch ſeine 
Beſonderheit die Juſammengehörigkeit der Sippengenoſſen im Volksganzen 
ſicherſtellt. Es gibt Tauſende von Namen, deren Träger ſich ſamt und ſonders 
mit Sicherheit auf einen einzigen UAhnherrn oder nur wenige klar erkennbare 
Stämme zurückführen laſſen. 

In dieſe Richtung geht die Bemühung, durch Schaffung von Doppel⸗ 
namen bisher farbloſe Samilienbezeichnungen mit der Kraft zu begaben, 
die Familienbewußtſein ſchafft. Bei Namen wie Müller, Schulze, Meyer 
iſt es geradezu notwenig, durch einen möglichſt mit der Überlieferung 
verbundenen zuſätzlichen Namen das Zuſammengehörigkeitsbewußtſein 
der Blutsgemeinſchaft zu wecken. In dieſem Sinne wirken auch die 
amtlichen im Juli 1934 erlaſſenen Richtlinien für Anträge auf Namens⸗ 
änderung. 

So ſieht die Familienforſchung als Höchites und Letztes die Aufgabe vor 
ſich, in jedem einzelnen Dolfsgenofjen die Zugehörigkeit zu Familie und 
Geſchlechtsverband bewußt zu machen und ihn dadurch tief und klar an das 
Dolks ganze zu binden. 

Noch iſt allerdings unendlich viel Kleinarbeit und Dorarbeit zu leiſten, 
bis es gelingen wird, nach Breite und Tiefe die Erbſtämme unſeres Volkes 
zu erfaſſen, bis es jo weit ſein wird, daß mit Riehls Worten!) „jede Familie 
den ariſtokratiſchen Stolz haben wird, eine eigenartige Familie zu fein’. 
Riehl gibt der Familie den Rat, „ſie ſollte drum alles ſorgfältig ſammeln 
und bewahren, was ihren beſonderen Charakter dokumentiert“. Erſt in 


1) a. a. O. S. 329. 
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unſerer Zeit iſt das befolgt worden, was Riehl um 1850 geraten hat. Heute 
machen ſich Tauſende begeijterter Sorjcher auf, um für ihre Familien dieje 
Arbeit zu leiſten. Bald wird auch denen Erfüllung werden, die bisher nur 
mit Manfred Sturmanns Worten von ſich ſagen konnten: 


„Wir find die Erben der ſchalen Vergeſſenheit, 
Wund von der Sehnſucht nach Herkunft.“ 


IV. Der Erlebnisweg des Sippenforſchers. 


Seit der nationalſozialiſtiſchen Revolution bildet den Husgangspunkt der 
deutſchen Sippenforſchung meiſt die Kriergeſetzgebung. Die äußere 
Notwendigkeit, die für den Beruf nötigen Nachweiſe zu führen, bringt erſt 
für viele höchſt überraſchende Erkenntniſſe über die Vorfahren. Man ſieht 
vorher nie geahnte Zuſammenhänge mit anderen Volks- und Berufsgruppen. 
Geliebte Candſchaften enthüllen ſich gar als Ahnenheimat. Die ſtrengen 
Paragraphen des Geſetzes werden zu Dolfserziehern. Das, was im erſten 
Augenblid eine unbequeme Pflicht ſchien, erweiſt ſich bald als Quelle 
unvorhergeſehener tiefgehender Erlebniſſe. der Weg, den das Berufs- 
beamtengeſetz weiſt, führt gerade zur Kenntnis der Namen der Achtahnen⸗ 
reihe. Dabei iſt man nicht ſtehengeblieben. Der Nachweis der Bauern⸗ 
fähigkeit und die Anforderung der Partei an die politiſchen Leiter weitet 
die Forſchung zu den Ahnen bis zum Jahre 1800 aus, erreicht alſo die 
16-Ahnen- und in vielen Fällen ſogar die 32-Ahnenreihe. Damit ijt zwar 
manche große Mühe verbunden, wir gelangen dafür aber zu verhältnis⸗ 
mäßig ſicheren Sejtitellungen über das Ahnenerbe und die ariſche Abkunft. 
Wird doch das ganze Jahrhundert des Liberalismus, der Großſtadtentwurze⸗ 
lung überſprungen bis zu dem Zeitpunkte, da die alte Standesordnung die 
grenzenloſe Vermiſchung noch aufhält. 

Dor der Erhebung waren es immer nur einige beſonders veranlagte 
Menſchen, die den Weg zu den Ahnen bahnten. Meiſt war es ein beſtimmtes 
auslöſendes Erlebnis, das einem Funken gleich in der Seele zündete.“ 
Vielleicht, daß man zufällig auf vergilbte Papiere aus einer Erbſchaft 
ſtieß oder einem entfernten Vetter mit einer überraſchenden Ahnlichkeit 
begegnete. Nicht ſelten war es aber auch irgendeine Samilienlegende, eine 
ſonderbare Erzählung, ein ſeltſames Wappen, was den kritiſchen oder 
romantiſch geſtimmten Enkel zum Nachforſchen einlud. Während es hierbei 
oft gelang, den wahren Kern des Erzählten bloßzulegen, erfuhr in anderen 


1) Dal. dazu die familienkundlichen Preisarbeiten im Archiv für Sippenforſchung 
1930, S. 6. 
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Fällen der Forſcher eine herbe Enttäuſchung. Manche ſchlichte Familie 
verehrte an einem Ehrenplatz ihrer Wohnung ein Wappenſchild etwa mit 
der Unterſchrift „Wappen derer Salzmann anno 1491“. Manche Phantaſie 
rankte ſich um dieſes Zeichen und die wenigen Worte. Man hielt das Wappen 
für altererbt, ohne zu wiſſen, daß irgendein Oheim vor 30 oder 50 Jahren 
ſich von einer Schwindelunternehmung, die ſich auf eine überhaupt nicht 
? vorhandene jogenannte „Europäiſche Wappenſammlung“ berief, hatte 
hinters Licht führen laſſen. Die geſchäftstüchtigen Wappenſchmiede hatten 
ſich irgendwelche heraldiſchen Bücher zunutze gemacht, um zufällig Namens⸗ 
gleiche durch geſchickte Anpreijungen zum Ankauf des „künſtleriſch ausge- 
führten“ Wappens zu bewegen. Die einen veranlaßte ſpäter die Ent⸗ 
täuſchung, alle familienkundlichen Träume aus dem Ropf zu ſchlagen, 
andere blieben hartnäckig bei ihrem Idol und waren ebenfalls für eine 
wahrheitsgemäße Sippenforſchung von nun an unzugänglich. 

Den Anhaltspunkt für die Forſchung bot oft auch ein beſonders 
ſeltſamer und auffälliger Name. Immer wieder mußte der Träger deshalb 
neugierigen Mitmenſchen Rede und Antwort ſtehen, fo daß er ſich ſchließlich 
mit der Geſchichte von Namen und Familie beſchäftigte. Am wenigſten 
wurde den Trägern der bekannten Sammelnamen Müller, Schulze uſw. in 
K früherer Zeit ein Anreiz zur Forſchung gegeben. hier ſtellten ſich auch meiſt 

gleich den erſten Erkundungen große Schwierigkeiten in den Weg, da die 
r Perſonenſtandsakten ſchon die Sejtitellung der Perſonengleichheit unter 
} Hunderten von gleichen Namen zu einer mühevollen Arbeit werden ließen. 
1 Bei einer Samilie ohne jede nennenswerte Überlieferung beginnt die 

Arbeit mit der perſönlichen Erkundung. Dabei wird fic) der Forſcher 

erſt wieder bewußt, mit welchem Kreis jetzt lebender Perſonen er Bluts- 
I gemeinſchaft hat. Oft im wirren Auseinanderleben der Großſtadt längſt 
abgeriſſene Beziehungen werden neu geknüpft. Die alten viel um dieſe 
Dinge wiſſenden Familientanten, einſt vielleicht um ihres biedermeierlichen 
Samilienfinns überlegen belächelt, kommen nun wieder zu Ehren. Hierbei 
ijt es wohl um Daten und Zuſammenhänge zu tun. Das Wichtigſte ijt aber 
das rein Perſönliche, das Weſenhafte, das wir erforſchen wollen. Don den 
Menſchen der vergangenen abgelebten Geſchlechterfolgen erfahren wir jetzt 
Einzelzüge, Schrullen, Anekdoten, Lebensgewohnheiten, kennzeichnende 
Ausſprüche, ſchwere Schickſale, unverhoffte Glücksfälle, kurz alles das, was 
das Leben bunt und vielgeſtaltig macht, Dinge, die kaum ein amtliches Aften- 
ſtück oder eine Perſonenſtandsurkunde verraten wird. Deshalb iſt auch dieſe 
{ Kunde jo wertvoll und unerſetzlich. Mit dem Menſchen ſinken dieje hunderter⸗ 

lei kennzeichnenden Einzelheiten mit ins Grab, in die ewige Dergejjenheit. 
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Der Forſcher hat nun die Aufgabe, das Gehörte in Form zu bringen, aber 
nicht anders, als wie es etwa die Brüder Grimm aus dem Munde der 
heſſiſchen Märchenfrauen gehört und wiedergegeben haben. 

Bald wird den Forſcher ein Gefühl des Schauers vor der Vergänglichkeit 
überkommen, und ſorgfältig wird er auch den Weſenskern der ihn am nächſten 
angehenden Lebensſchickſale feſtzuhalten verſuchen. Mit Zartheit und doch 
mit Wahrheitsliebe wird er auch die beſonderen Begebenheiten im Leben 
ſeiner Eltern, ſeiner ihm bekannten Großeltern in Worte faſſen und den 
Enkeln bewahren. 

Oft achtlos beiſeite geſchobene Alben mit längſt vergilbten Photographien 
werden nun als beſonders wichtig hervorgezogen, laſſen ſie doch Schlüſſe 
zu für den Erbgang der raſſiſchen Merkmale bei den jetzt lebenden Der- 
wandten. Nicht ſelten macht der Forſcher die trübe Erfahrung, daß zwar 
Bilder in großer Zahl zuſammengetragen werden, daß es aber nicht mehr 
möglich iſt, feſtzuſtellen, wer die abgebildete Perſon iſt. Hier erweiſt es ſich 
als notwendig, unverzüglich die älteſten Samilienangehörigen zu befragen, 
die noch das Bild der Familie vor einem halben Jahrhundert in der Erinne- 
rung vor ſich ſehen. 

Hie und da findet ſich vielleicht noch eine koſtbare Daquerrotypie aus 
der Zeit von 1840 bis 1850. Für die vorangehende Zeit ſind dann noch die 
Schattenriſſe willkommen, die die raſſenkundlich aufſchlußreiche Profil⸗ 
linie feſthalten. Als ein beſonderes Zeichen gepflegten Samilienjinnes galt 
von jeher die Erhaltung älterer Ahnenbilder. Die berühmte Ahnengalerie 
gehört ja als wirkungsvolle Szenerie in jeden feudalen Roman. Gewiß 
kann man auch nach den erhaltenen Samiliengemälden die Überlieferungs⸗ 
treue eines Geſchlechts einſchätzen. In geſchichtsloſen Familien ſind kaum die 
Großeltern im Bilde feſtgehalten worden. 

Der Forſcher wird von vornherein alles das, was von Rünſtlerhand ge— 
ſchaffen ijt, mit Vorſicht bewerten. Wiſſen wir doch ſeit Schulge-Naumburgs 
Ausführungen über Rajje und Kunjt, wie ſehr der Maler ſein eigenes 
raſſiſches Weſen in das Bildnis hineinmalt. Man vergleiche nur die Reihe 
der erhaltenen Goethebilder, der eine gibt dem dinariſchen, der andere 
dem nordiſchen Erbe den entſcheidenden Ausdrud. Oft ſcheint es, als handle 
es ſich um ganz verſchiedene Menſchen, und doch wiſſen wir von dieſem 
und jenem Maler wohl, daß er Goethe perſönlich geſehen hat und daß er 
ein bedeutender Künſtler geweſen iſt.“) 

Mit ſcharfem Blick erſpäht der Forſcher unter den Einrichtungsgegen⸗ 


1) Dgl. dazu das Buch von hans Wahl, Goethe im Bildnis. Injelverlag. 
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ſtänden des Verwandtenkreiſes irgendein äußerlich ganz unſcheinbares 
Stück, vielleicht ein kleines Käſtchen, dem eine beſondere familienkundliche 
Bedeutung zukommt. Der Urgroßvater mag darin ſein Geld oder ſeine Briefe 
aufbewahrt haben. Mögen die neuen Möbel noch ſo koſtbar ſein, keins von 
ihnen verkörpert Überlieferungswert. 
Sit nun alles das, was im Familienbeſitze aufzutreiben ijt, geſammelt 
} und feſtgeſtellt, jo beginnt die Inanſpruchnahme auswärtiger Hilfsmittel, 
um zu einem zuverläſſigen Gerüſt für die weitere Forſchungsarbeit zu 
kommen. Sehr bald überfällt uns eine Ahnung von der Grenzenloſigkeit 
der Derjippung, von einem Wachſen der verwandtſchaftlichen Beziehungen 
ins Uferloſe. Gemeinhin beſchränkt ſich dann zunächſt der Forſcher auf den 
Stamm ſeines Vaters, gebannt vom Zauber des Namens, der ihn vor 
allen andern Blutszuſammenhängen mit der Daterlinie ſeiner Ahnentafel 
verbindet. Der ehelich Geborene gehört eben nach unſeren Doritellungen 
nicht zur Familie ſeiner Mutter oder zu einer der Samilien ſeiner Groß— 
mütter, ſondern ijt eindeutig beſtimmt eben durch den , Samiliennamen”. 
So iſt auch die Mutter mit der Eheſchließung aus ihrer Familie ausgeſchieden 
und in die Familie des Daters, deren Namen ſie nun trägt, eingetreten. 
Dieſer Weg von Zeugung zu Zeugung macht uns bewußt, daß die abend- 
ländiſche Familiennamengebung faſt überall der vaterrechtlichen Huffaſſung 
Rechnung trägt. Eine Ausnahme finden wir vielfach in Weſtfalen, wo der 
Name des hofbeſitzers auch über Tochterſtämme weitervererbt wird. Mit 
dem unſern Namen tragenden Vorfahren der Daterlinie etwa in der 1024- 
Ahnenreihe ſind wir in unſerer Doritellung enger verbunden als mit den 
1025 andern uns biologiſch in dem gleichen Grade oder durch Inzucht öfter 
Derwandten. 

So iſt als das nächſte Ziel die Aufitellung der Stammtafel oder, wie es 
früher bildkräftiger hieß, die des Stammbaums gegeben. Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Genealogie gebraucht heute das Wort Stammbaum ungern, da ſie an die 
unüberſichtlichen, gedrängten und ungenauen großblättrigen Eichbäume 
früherer Zeit denkt und ihnen die ſtreng ſchematiſche Stammtafelform, die 
ſich von oben nach unten alſo etwa traubenförmig entwickelt, vorzieht. Und 
doch wiſſen wir, daß die Vorſtellung des Baumes viel volksmäßiger und bild- 
kräftiger iſt als die nüchterne Tafel mit Namen und Daten. Der Baum erweiſt 
» das Geſchlecht als etwas natürlich Gewachſenes und aus einer Wurzel 
| her miteinander Derbundenes. So können wir uns die Délfer als Baume 
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denken, deren tauſendfältiges Geäſt und Gezweige wiederum die Ge— 
ſchlechter und Einzelfamilien bilden. Unter dieſem Bilde der Welteſche 
ſahen ja unſere nordiſchen Vorfahren die ganze natürlich gewachſene Welt. 
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Der Forſcher ſucht nun einen Überblick über Art und Ausbreitung ſeines 
väterlichen Stammes zu gewinnen und benutzt die vorhandenen Perjonen= 
ſtandsaufzeichnungen. Der Bereich der Standesämter iſt mit dem 
Jahre 1874 für die meiſten Teile des Reichs bald überſchritten. Der beamten⸗ 
mäßigen Sorgfalt und Genauigkeit dieſer Urkunden erfreuen wir uns in den 
Gebieten des einſtigen napoleoniſchen Machtbereichs, alſo in den Rhein- 
landen, bis in die Jahre um Jena und Auerſtädt. 

Im übrigen find aber nun die Grundlagen der Forſchung die Rirchen— 
bücher. Sie erſchließen als treue Zeugen den größten Teil der Neuzeit und 
vermögen unſer geſchichtliches Familienbewußtſein um Jahrhunderte zu 
erweitern. Im ganzen genommen ijt die Kirchenbuchführung ein merf- 
würdiger Vorgang, ſicher nicht zu löſen von jener allgemeinen Wandlung 
des abendländiſchen Weſens, die wir als die Wendung vom Mittelalter 
zur Neuzeit zu bezeichnen verſuchen. Im Laufe des 16. Jh. gelangen wir 
in faſt allen Teilen des Abendlandes zur Einrichtung von Rirchenbüchern, 
zuerſt im proteſtantiſchen Bereich, aber ſehr bald auch — ausdrücklich feſt⸗ 
gelegt auf dem Trienter Konzil — bei den Katholiken. Vorher war einfach 
nicht das Bedürfnis vorhanden, die Haupttatſachen des Perſonenſtandes 
an einer beſtimmten Stelle ſchriftlich feſtzulegen. die Welt muß uniiber- 
ſichtlicher, verwickelter geworden ſein, als auch hier das für die abend— 
ländiſche Neuzeit immer kennzeichnender werdende Bedürfnis nach Organi- 
ſation eigene Formen ſchuf. Aus vorreformatoriſcher Zeit haben wir nur 
handſchriftliche pergamentene Kalenderbücher, in denen die Geiſtlichen die 
für beſtimmte Tage fälligen Totenmeſſen verzeichnet haben. Es find fo- 
zuſagen geiſtliche Terminkalender. Ähnlich find auch in ihrem Urſprunge 
die Kirchenbücher zu verſtehen. Es ſind die Dienſtbücher der Geiſtlichen. 
Nicht kam es darauf an, die Daten, die das rechtliche Daſein eines Menſchen 
begründen und abſchließen, alſo Geburt und Tod, in juriſtiſch einwand— 
freier Form zu beurkunden, ſondern es galt alle Amtshandlungen in der 
Kirchengemeinde aufzuzeichnen. So haben wir nicht Geburts-, jondern 
Taufbücher, und nicht der Tod war urſprünglich der Anlaß der Eintragung, 
ſondern die Derjehung mit den Sterbeſakramenten und das kirchliche Be- 
gräbnis. Die Ehe — bei den Katholiken ein Sakrament — wurde in der 
chriſtlichen Welt nur vor dem Altar geſchloſſen. Die Ziviltrauung war in 
der vorliberaliſtiſchen Zeit undenkbar. Das alles lehrt uns, wie fic) das 
Sinnen und Trachten jener vergangenen Geſchlechterfolgen um die Kirche 
wob, wie fie umſponnen wurde von einem Netz allerinnigſter Cebens⸗ 
beziehungen. So wird dem Forſcher das Dorfkirchlein ſelbſt eine Stätte der 
Verehrung fein, vor allem, wenn es noch dasſelbe Gebäude ijt wie einſt zur 
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| Ahnenzeit, wenn er ſich bewußt wird, wie oft und bei welchen Anläſſen 
die Vorfahren über die Kirchenſchwelle getreten find. Dasſelbe Gefühl gilt 

| auch den Rirchenbüchern, ſind es doch diejelben Blätter, die damals noch 
unbeſchrieben auf dem Tiſch des Pfarrherrn lagen, als ſeine Ahnen zur Türe 

hereintraten, um den Paſtor zur Taufe zu bitten. Dieſe Zeilen werden dann 
die unmittelbarſten noch heute lebendigen Zeugen wichtiger Vorgänge im 

Ahnenleben. 

Der mit lebendiger Vorſtellungskraft ausgeſtattete Forſcher vermag nun 
aus den kärglichen Aufzeichnungen, oft den einzigen Wegzeichen der Ahnen, 
die Bilder jener längſt verronnenen religiöſen und damit auch volksmäßigen 
Seite und Seierjtunden im Mittelpunkt des dörflichen oder kleinſtädtiſchen 
Lebens wieder hervorzuzaubern. Beginnen wir mit der Taufeintragung. 

N Sie gibt uns Unlaß zu einer Fülle volkskundlicher Erkenntniſſe. Überall im 
deutſchen Land finden wir andere Sitten, ebenſo wandelt die Zeit die 
Gebräuche. All dies iſt wert, nach dem Muſter des Atlaſſes für Volkskunde 
einmal gründlich aufgezeichnet zu werden. Es ſeien nur einige Beiſpiele 
herausgegriffen. 

Wie ſehr ſetzt uns eine Taufeintragung etwa eines Berliner Kirchenbuches 
im 18. Ih. in Erſtaunen. Sie nimmt oft den Raum einer halben Seite ein, 
weil 10 bis 20 Patennamen mitverzeichnet ſind. Mit einem Male ſehen wir 
die ganze Taufgeſellſchaft frohgemut in enger Stube zuſammenſitzen. Der 
große Kreis der Verwandtſchaft und näheren und entfernteren Bekannt⸗ 
ſchaft erſcheint vor uns. Wir lernen die geſellſchaftliche Schicht kennen, 

| in der ſich die Vorfahren bewegten, aus der Tatjache, wen fie alles zu 
Gevattern bitten konnten. Freilich darf uns bei der ſchlichten handwerker⸗ 
familie der vornehme Name etwa eines Oberſtleutnants oder einer Gräfin 
nicht über die Zuſammenhänge täuſchen. Irgendeine entfernt bekannte 
„gnädige Herrſchaft“ wurde mit Vorliebe herzugebeten und ließ fic) auch 
herab, den erwünſchten ſilbernen Tauftaler zu überreichen und für einige 
wohlabgewogene Augenblicke im Bürgerhauſe zu verweilen. In andern 
Gebieten haben wir vielleicht um dieſelbe Zeit nur einen einzigen Paten, 
deſſen Name dann dem Rind unbedingt gegeben werden muß. In älterer 
Zeit führte das dazu, daß dem Namen des Vaters lediglich die Bezeichnung 
des Geſchlechts des Kindes und der Patenname folgten, weil es ja in 
dieſer Gegend (3. B. Würzburg) ſelbſtverſtändlich war, daß das Kind den 
Vornamen des Paten erhielt. Woanders (3. B. in Öjterreich) wiederum 
taucht bei ſämtlichen Kindern eines Ehepaares immer ein und dieſelbe Perſon 
als Pate auf. Dieſer Dauerpate hat dann naturgemäß keinen Zuſammen⸗ 

| hang mit der Namengebung. Der Vorname beſtimmt ſich dann entweder 
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nach religiöſen Geſichtspunkten, indem Tages- oder Ortsheilige oder Heilige 
mit beſonderem Bezug auf Beruf und Schickſal der Familie den Namen 
verleihen, oder nach blutmäßigen Geſichtspunkten, indem die Namen der 
Eltern oder beſſer der Großeltern oft in beſtimmter Reihenfolge gegeben 
werden. 

Erſt unſerer Zeit blieb es vorbehalten, rein klanglich gefallende Mode⸗ 
namen ohne innere Verknüpfung dem Rinde anzuhängen. 

Die Beſchäftigung mit Art und Entwicklung der Dornamengebung ijt 
eine Quelle grundlegender Erkenntniſſe über die weltanſchaulichen Wand⸗ 
lungen in der Geſchichte unſeres Volkes. 

Auf die Bedeutung dieſer Vorgänge wies als erſter Wilhelm Heinrich Riehl 
bereits 1854 in ſeinem Werk „Die Familie“ hin. 

Er gibt einen Überblick über die Rulturgeſchichte unſerer Taufnamen und 
kennzeichnet mit treffenden Worten ſeine eigenen Zeitgenoſſen: „Man 
greift nach den Namen aller Zeiten und Nationen und läßt die Wahl dabei 
lediglich durch Zufälligkeiten und perſönliche Ciebhaberei entſcheiden. Der 
Name charakteriſiert die Perſönlichkeit, die Familie, den Stand, den Beruf 
nicht mehr. Er ſinkt zu einem rein äußerlichen Abzeichen zurück, und wenn 
ein ehrſamer Schneider ſeine Kinder Athelſtan, Jean⸗Noé und Oskar oder 
Natalie, Zaire, Olga und Iphigenie taufen läßt, jo ijt das im Grunde nicht 
mehr wert, als wenn er ſie einfach numerierte, denn jene Namen ſind hier 
eben ſo unlebendig wie die tote Nummer.“ 

Riehl weiſt auf die gute, alte Sitte der Dornamengebung hin, die allein 
noch dort herrſcht, wo der Geiſt des Ciberalismus noch nicht den Samilien- 
jinn zerſtört hat: „Je familienhafter die Völker und Stände find, um jo 
ſkrupulöſer find fie mit dem Namen. Beim hohen Adel und den echten Bauern 
ſucht die Familie ſelbſt ihren kleinen Kreis herkömmlicher Vornamen erblich 
beizubehalten, und wenn alle Prinzen eines Hauſes Friedrich Wilhelm 
und alle Jungen einer Bauernſippſchaft Hans und Peter heißen, jo liegt 
beiden das gleiche Motiv konzentrierten Familienbewußtſeins zugrunde. 
Die Gevatterleute zählen dem Bauern zwar an fic) ſchon zu den Der- 
wandten; er nimmt fie aber auch am liebſten aus ſeiner wirklichen Der- 
wandtſchaft. Schon dieſer äußere Grund wirkt dann mit, daß die Familie 
auch in den Namen auf einen beſtimmten Kreis beſchloſſen bleibt; denn 
die moderne Unſitte, den Rindern andere Namen als die der Gevattersleute 
beizulegen, kennt der echte Bauer nicht. 

Im gebildeten Mittelſtand herrſcht die vollendetſte Willkür bei der Wahl 
des Vornamens; es kommt hier nur die perſönliche Ciebhaberei, nicht die 
Familie in Betracht. „Es ijt eins, wie die Kuh heißt, wenn fie nur gute Milch 
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gibt.“ Sehr charakteriſtiſch ijt der hier um ſich greifende Brauch, den Kindern 
nachgehends einen Phantajie-Dornamen jtatt ihres echten Taufnamens 
beizulegen. Während bei ausgeprägtem Familienſinn ein Vorname für 
| ganze Generationen, durch ganze Jahrhunderte gelten wird, hallt er hier 
| nicht einmal für den einzelnen durchs ganze Leben wider. Wer etwa als 
| kleiner Bube Chriſtoph hieß, den tauft man, wenn er in die Slegeljahre 
kommt und zu nobel wird für den Chriſtoph, in einen Alerander um uſw.“ 
| Für den Forſchungsweg von entſcheidender Bedeutung bleibt die Art der 
Rirchenbuchführung in bezug auf die Nennung der Eltern. Bis ins 18. Ih. 
hinein findet der Suchende in den meiſten Teilen Deutſchlands nur den 
Namen des Vaters verzeichnet. Wieviel ſicherer geht die Forſchung, wenn 
ſich regelmäßig nicht nur der Dorname, ſondern auch der Mädchenname der 
Mutter in der Eintragung findet. In einigen Gegenden herrſchen in dieſer 
Beziehung durch Jahrhunderte beſtimmte Sitten, in anderen entſcheiden 
lediglich Auffaſſung, Sorgfalt und Arbeitsluſt des jeweiligen Pfarrherrn. 
Eine weitere Gruppe von Pfarrbüchern, die aber nicht überall gleichmäßig 
erhalten ijt, find die Aufzeichnungen über die Gefirmten und die Ronfir⸗ 
mierten. Wir lernen die katholiſche Einrichtung der Firmpaten kennen, die 
uns Hinweiſe auf den Familienkreis im zweiten Lebensjahrzehnt des jungen 
Menſchen gibt. Vielleicht in Friſten von ſechs oder ſieben Jahren macht der 
Biſchof die Runde durch die Pfarrdörfer ſeines Sprengels, um dann die 
halbwüchſige Jugend des Dorfes gemeinſam zu betreuen. Oft ſind dieſe 
„Matricula confirmatorum“ wichtige Ergänzungen der übrigen Kirchen- 
bücher, vor allem, wenn ſie gleichzeitig mit den Taufbüchern einſetzen, uns 
ſomit die Kenntnis der im letzten Jahrzehnt Geborenen, ſoweit fie noch am 
Leben ſind, ermöglichen. 

Die ergiebigſte Quelle des Familienforſchers iſt das Traubuch. Don der 
Urt ſeiner Führung hängt oft der ganze Fortgang einer Forſchung ab. Wie 
ſelten finden wir im 18. Ih. Trauungseintragungen etwa von der Art der 
Innsbrucker Rirchenbücher, in denen von beiden Brautleuten nicht nur 
Geburt und Herkunft, ſondern auch die vollſtändigen Namen der beiden 
Elternpaare verzeichnet werden. Um dieſelbe Zeit finden wir in Redling- 
hauſen oft nichts anderes als die Namen der beiden Brautleute ohne jede 
Angabe von Beruf und herkunft. Unter ſolchen Umſtänden ijt natürlich die 
Forſchung zu einem großen Rätſelraten geworden, da die Perſonengleichheit 
der Brautleute mit gleichnamigen, einige Jahrzehnte vorher im ſelben 
Ort Geborenen zunächſt nur vermutet werden kann. hier werden an den 
Spürſinn des Forſchers die höchſten Unforderungen geſtellt. Oft helfen 
nur die Vergleiche von Taufpaten und Trauzeugen ein Stück weiter. 
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Meiſt find die Traueintragungen etwas redjeliger und ausführlicher als 
die ſonſtigen kirchlichen Zeugniſſe. Wir erhalten hier ein deutliches Bild 
von den ſtändiſchen Derhältniſſen. Genau abgeſtuft ſind die Beifügungen: 
ehrſam, wohlgeboren, wohledel, hochgeboren u. a. Oft haben wir ſorgliche 
Unterſcheidungen zwiſchen „Herr“ oder „Herr, Herr“ und „Meiſter“. 
Mit Bedacht ijt der Braut, der „Kränzelbraut”, die Bezeichnung „tugendſam“ 
(pudica) zuerkannt worden. Der Forſcher wird ſich erſt ganz allgemein mit 
dem Brauch einer beſtimmten Rirchenbuchführung vertraut machen, um 
aus dem Fehlen einer ſonſt regelmäßig gebrauchten Bezeichnung ſeine 
Schlüſſe zu ziehen. Wenn der Bräutigam Witwer iſt, wird meiſt auf die 
Angabe ſeines Vaters verzichtet, ebenſo findet fich bei einer Witwe, die wieder 
heiratet, nur die Bezeichnung des verſtorbenen Ehemannes. Vielfach werden 
wir überall da, wo rein rechtlich die Eltern nicht befragt zu werden brauchen, 
auch ihre Namen nicht aufgezeichnet finden. Am eheſten können wir alſo 
immer bei der jugendlichen Braut auf Elternangaben rechnen. In vielen 
Gegenden werden regelmäßig die vorgeſchriebenen Proklamationen vor 
der Eheſchließung ſorgfältig mit aufgezeichnet. Der Pfarrer gibt ausdrücklich 
bekannt, daß er alle notwendigen kirchenrechtlichen Sicherungen getroffen 
hat. Aus dieſem Grunde findet ſich auch bei Ortsfremden und nicht aus dem 
Orte Gebürtigen der Herfunftsort, weil er zwecks Rückfragen von der 
Pfarrſtelle ermittelt werden mußte. 

Die Todes- oder Begräbniseintragungen ſind meiſt die kürzeſten. 
Oft enthalten fie nicht einmal die Altersangabe oder fie geben irgendeine 
ganz ungenaue, nach oben oder unten auf das Jahrzehnt abgerundete 
Zahl an, die fic) bei näherer Prüfung als ganz unzuverläſſig erweiſt. Eine 
alte Frau wird als ungefähr achtzig oder neunzig oder hundertjährig be- 
zeichnet, je nachdem einen wie alten Eindruck ſie auf ihre Mitmenſchen 
gemacht hatte. Man hatte ja damals keinen Taufſchein in händen, anderer⸗ 
jeits hielt man die Mühe für überflüſſig, erſt lange in Regijtern nach— 
zuſchlagen. Oft mögen die Menſchen ſelbſt ihr Lebensalter nur ungenau 
gewußt haben, wie es ja auch heute bei weniger „ziviliſierten“ Völkern der 
Fall iſt. Dazu kommt auch, daß in katholiſchen Gegenden der Geburtstag 
nicht beſonders gefeiert wurde. Der Namenstag lenkt aber die Hufmerkſam⸗ 
keit weniger auf die Tatſache des Lebensalters als die auf rein religiöſe 
Verbindung mit dem Namensheiligen. 

Zuweilen ijt eine Sterbeeintragung recht ausführlich, z. B. wenn fie wie 
im RKirchenbuch von Untergriesheim bei Heilbronn die näheren Umſtände 
des Todes ſchildert. Wir finden für den 7. VI. 1743 verzeichnet: 

Morte subitanea Maria barbara Gézin vidua in Untergriesheim aetatis 
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suae circiter 64 vel 65 annorum; haec vidua voluit invisere sororem 
infirmam habitantem in Jagstfeld et in itinere praesente muliere mendi- 
cante ab apoplexia vel catharro suffocativo tacta statim obiit. R. i. P. 
(Eines plötzlichen Todes ſtarb die Witwe Maria Barbara Göz in Unter- 
griesheim im Alter von ungefähr 64 oder 65 Jahren. Dieſe Witwe wollte 
ihre kranke Schweſter in Jagſtfeld beſuchen und jtarb auf dem Wege in 
Gegenwart eines Bettelweibes an einem Schlaganfall oder an Stickfluß.) 

Wir erfahren alſo eine Reihe von Einzelheiten, die vor uns ein deutliches 
Bild jenes Vorganges erſtehen laſſen. Jedes Wort iſt von dem gewiſſenhaften 
Pfarrherrn ſorgfältig abgewogen. 

In der kirchlichen Eintragung wurde meiſt großer Wert darauf gelegt, 
auf die Derjorgung mit dem geiſtlichen Zuſpruch und der heiligen Olung 
hinzuweiſen. Bei größeren Städten findet ſich meiſt der beſondere Hinweis 
auf den Begräbnisplatz. Vielleicht ſteht der ehrwürdige Grabſtein noch an 
derſelben Stelle. 

Sehr wichtig ijt jede Eintragung, die die genaue Todesurſache enthält. 
Es iſt uns dann nämlich möglich, erbbiologiſche Forſchungen in ganz be— 
ſtimmten Fällen durch Jahrhunderte zu führen. Beiſpielsweiſe geſtatten 
uns die folgenden beiden zuſätzlichen Bemerkungen des Pfarrers von 
Untergriesheim bei heilbronn ſchon wichtige Schlüſſe von den beiden 
verſtorbenen Geſchwiſtern auf die erbbiologiſche Lage der Familie: 

Am 23. III. 1747 heißt es beim Tode eines zehnjährigen Mädchens: haec 
proles ab infantia fuit semper infirma et consequenter incapax in- 
structionis. (Dieſes Kind war von früher Kindheit an immer krank und 
demzufolge nicht zugänglich für Unterweiſung.) 

Am 26. I. 1740 ſtarb ein achtjähriger Bruder dieſes Mädchens, dabei heißt 
es: hic filius fuit surdus et mutuus ex morbo caduco consequenter pro 
simplici habendus. (Dieſer Sohn war taubſtumm infolge der Salljucht, dem— 
entſprechend für einen Schwachſinnigen zu halten.) 

Auf dieſem Gebiete beſitzen wir noch eine bedeutende, bis heute für die 
Erbbiologie noch nicht ausgewertete Quelle in den vielen hundert ſtarken 
Bänden der Wiener Totenprotokolle, der von der Stadt Wien geführten 
Leichenbeſchaubücher, die ſeit dem 17. Jh. Millionen von Todeseintragungen 
beſchauter Perſonen mit Angabe der Todesurſache enthalten. 

Der Überblick über das Quellengebiet der Kirchenbücher zeigte, welche 
Möglichkeiten ſich hier dem Forſcher zunächſt auftun. Daraus wurde ſchon 
klar, daß über die nüchternen Namen und Daten hinaus dem richtig Leſenden 
tiefere Erkenntniſſe zuteil werden. Das Wichtigſte ijt aber nun die Aus- 
wertung der erhaltenen Lebensdaten. Erſt wenn wir die für eine 
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Samilie gewonnenen Daten mit den Aufzeichnungen über die anderen orts- 
anſäſſigen Familien vergleichen, kommen wir zu wejentlichen Feſtſtellungen. 
Da ergibt ſich Näheres über die durchſchnittlichen Heiratsalter der Männer 
und der Frauen eines Dorfes, über die Üblichkeit von Derwandtenheiraten, 
über die Zahl und Sterblichkeit der Kinder. Wirtſchaftliche Derhältniſſe 
werden offenbar, wenn wir etwa die raſchen Wiederverehelichungen ver 
witweter Handwerksmeiſter und -meiſterinnen beobachten, jo daß wir oft 
Rettenehen durch ein halbes Jahrhundert beobachten können, die ver⸗ 
ſchiedenſte Derwandtſchaftsverhältniſſe innerhalb der großen Reihe der 
Stiefgeſchwiſter aufweiſen. Unterſuchungen über erreichte Lebensalter 
können mit der nötigen Vorſicht gegenüber den Angaben der Kirchenbücher 
angeſtellt werden. Die Stellung der hervorragenden Rinder innerhalb der 
Geſamtzahl der Geſchwiſter wird aufmerkſam verfolgt werden. Hier wird 
das Alter von Vater und Mutter bei Geburt des Rindes vergleichsweiſe 
beachtet werden.!) Für die ſittlichen Derhältnijje aufſchlußreich ijt die Zahl 
der unehelichen Kinder einer Gemeinde und der Zeitabſtand zwiſchen der 
Hochzeit eines Ehepaars und der Geburt des erſten Kindes. Bemerfens- 
wert ijt, daß bereits das „Hiſtoriſche Portefeuille“ für 1786, Band 1 ein 
Verzeichnis der im Kirchſpiel Hilchenbach im Fürſtentum Siegen von 1740 
bis 1770 geborenen Kinder gibt, in dem der Hundertjat der Unehelichen 
feſtgeſtellt wird. 

Häufung von Todesfällen verrät uns ſeuchenartige Krankheiten, erfüllt 
unſere Doritellung mit Bildern größten Elends, das einſt unſre Vorfahren 
an den Rand des Abgrunds gebracht hatte. 

Die beſondere Kunjt des Fachmannes ſetzt aber erſt da ein, wo die Rirchen⸗ 
bücher aufhören. Der Forſcher ſpürt in oft weit verſtreuten Archiven den 
geſamten Stoff an Urkunden, Akten, Lijten und Aufzeichnungen auf, der 
über einen Ort, einen Stand, eine Familiengruppe beſteht. Er weiß, wie 
unendlich viel in alten Bürgerbüchern, Grundbüchern, Steuerliſten, Gerichts⸗ 
akten ſchlummert, und muß feine ganze Sindigfeit, ſeine Urbeitsluſt und Zeit 
einſetzen, um der Vergangenheit weitere, oft ganz verſteckte hinweiſe zu 
entreißen. Je früher wir nun zurückgelangen, um ſo größer muß das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Rüſtzeug ſein. Die Schrift allein bietet oft ſchier unüberbrückbare 
Schwierigkeiten. Wir lernen die Eigentümlichkeiten von hunderten von 
Schreibſchulen, den Stilwandel im Laufe der Jahrhunderte in jeder ein⸗ 
zelnen Entwicklungsſtufe kennen. So verrät uns die Schriftform Weſentliches 


1) Dal. dazu Paul Popenoe, „Einige biologiſche Betrachtungen über Früh— 
ehe“. Archiv für Sippenforſchung 1928, 5. 
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vom Geiſt der Zeit, und wenn es fic gar um eigene Handſchriften der 
Vorfahren handelt, Weſentliches von den Ahnen ſelbſt. 

Hohe Anforderungen werden auch bei Quellen weiter zurückliegender 
Zeit an das ſprachliche Können des Forſchers geſtellt. Nicht nur, daß er 
das Lateinijche jener Tage ſicher beherrſchen muß, nicht geringere Schwierig⸗ 
keiten bietet die deutſche Sprache, deren Ausdrucksformen und Wort⸗ 
bedeutungen fic) im Laufe der Jahrhunderte erheblich gewandelt haben. 

Wir haben heute im wiſſenſchaftlichen genealogiſchen Schrifttum bereits 
bedeutende Leijtungen in der KHusnutzung ſämtlicher noch erreichbaren 
ſchriftlichen Quellen. Vorbildlich iſt etwa die Goetheahnenforſchung des 
Pfarrers Georg Cenckner ), der Schritt für Schritt aus alten Stadtrechnungen 
in Verbindung mit den verſchiedenſten andern gedruckten und handſchrift⸗ 
lichen Hinweijen eine farbige, ja geradezu ſpannende Ahnengeſchichte 
aufbaut. 

Zu den ſchwierigſten Aufgaben des Forſchers gehört es heute nach Er— 
reichung einer beſtimmten Forſchungsſtufe, den geſamten bereits gedruckten 
Stoff über ſein Gebiet zu erfaſſen. hierbei ermißt er bald das lawinenartige 
Anſchwellen der familienkundlichen Deröffentlihungen in den letzten Jahr⸗ 
zehnten. Tauſende von Familiengeſchichten ſind erſchienen, die jede wieder 
viele hunderte von Familiennamen bringen. Unermeßlich ijt bereits die 
Fülle gedruckter Quellen, ſeien es nun Bürgerbücher, Univerſitätsmatrikel, 
Urkundenſammlungen, Standeslexika oder Derzeichnijje über Bildnis⸗ 
ſammlungen. Im Mittelpuntt ſtehen hier die Meiſterleiſtungen deutſchen 
Organiſationstalents: die gothaiſchen genealogiſchen Handbücher für den 
Adel und das deutſche Geſchlechterbuch für die bürgerlichen Familien. 
Das deutſche Geſchlechterbuch mit ſeinen 80 Bänden, der „Gotha“ mit 
ſeiner jahrhundertealten Überlieferung ſind ein Denkmal deutſchen Samilien- 
gefühls. 

Daneben behaupten auch die Stammtafelſammlungen und die Ahnen— 
tafeln berühmter Deutſcher, die die Zentralſtelle für deutſche Perſonen- und 
Familiengeſchichte in Leipzig herausgibt, ihren Platz. 

Dieſe ganze, täglich wachſende Bücherei der deutſchen Sippenforſchung 
wird feſtgehalten in den vielen Bänden der familiengeſchichtlichen Biblio⸗ 
graphie, die ebenfalls ein Werk der Leipziger Zentralitelle ijt. 

Die Benutzung all dieſer vielfältigen Wege führt ſchließlich zum Werk: 
zur familiengeſchichtlichen Darſtellung. Nicht jedem iſt es gegeben, 


1) „Neues über Goethes Ahnen in und um Crailsheim.“ Archiv für Sippen⸗ 
forſchung 1933, 2. 


ewigem Weiterſuchen nie zu einem Ruhepunkt, jo kann die Forderung des 
Werks zu einem beunruhigenden Geſpenſt werden. Eine vorbildliche Ceiſtung 
wird nur der ſchaffen, der das Einfühlungsvermögen des Kiinjtlers, der den 
Blick auf das Ganze beſitzt. Dann wird ihm gerade immer wieder das Bild 
des Baumes, der naturgewachſenen Einheit der Blutsgemeinſchaft vor Hugen 
ſtehen. Dieſes Ganze des Geſchlechts zu bannen, bleibt ſeine Aufgabe. Jede 
aus mühſamen Einzelheiten zuſammengeklaubte Cebensbeſchreibung joll 
zu einem wirklichkeitsnahen Menſchenbild werden. Die großen Linien, die 
durch die Jahrhunderte Ahn und Enkel verbinden, ſollen ſicher erkannt und 
klar geführt werden. Und dann kommt noch eines, was nur wenige dieſer 
Forſcher beſitzen: Die Fähigkeit, das Einzelgeſchlecht in den großen Zu⸗ 
ſammenhängen ſeines Bodens, ſeiner Zeit, ſeines Volkes zu ſehen. Dazu 
gehört nämlich nicht nur geſchichtliche Kenntnis, ſondern auch angeborener 
geſchichtlicher Sinn. So ſoll die abſchließende Familiengeſchichtsdarſtellung 
ein großer Zuſammenklang wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Ceijtung 
fein, darüber hinaus ſoll jie in die Gegenwart wirken und die jetzt Lebenden 
in ihre Cebensverpflichtung einweiſen. 

Die Stammtafelforſchung führt leicht dazu, daß man durch Einbeziehung 
ſämtlicher Tochterſtämme zur Nachfahrentafel vordringt, die von einem 
beſonders geeigneten Ahnenpaar ihren Ausgang nimmt. 

Eine ſolche vollſtändige Erfaſſung aller von einem Menſchenpaar aus⸗ 
gehenden Blutlinien greift weiter über alle bewußten Familienzuſammen⸗ 
hänge hinweg. Sie dient weniger der Feſtigung des Familienbewußtſeins 
als der erbbiologiſchen Wiſſenſchaft. Hier iſt ſie die einzig verwertbare von 
der Vergangenheit zur Gegenwart führende Darſtellungsform, denn der 
Erbſtrom des Blutes macht ja keineswegs bei den Tochterkindern Halt. Im 
Gegenteil ſind oft genug die Töchter Übermittler guter und ſchlechter Eigen⸗ 
ſchaften. Man denke etwa an den geſchlechtsgebundenen Erbgang bei der 
Bluterfrantheit und bei der Rotgriinblindheit, die beide gerade über die 
Töchter weitergepflanzt werden. Die bekannteſte Nachfahrentafel iſt die 
der Familie RKallikak, die der Amerifaner Goddard herausgegeben hat. Gerade 
hier erwies die Erfaſſung ſämtlicher Nachkommen desſelben Farmers ſowohl 
von der geſunden Frau als auch von der ſchwachſinnigen Dirne die für die 
menſchliche Dererbungsforſchung grundlegende Tatſache, daß das einmal 
aufgenommene minderwertige Erbgut für alle künftigen Geſchlechterfolgen 
ſich verhängnisvoll auswirken kann. Gegenüber dieſen Formen ſtellt die 
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aus der umfangreichen Stoffſammlung, aus der Fülle von Einzelheiten zur 
Zuſammenſchau, zur Geſtaltung zu kommen. Und doch iſt es das unverrück⸗ 
bare Ziel jeder Forſchung. Derjagen die Kräfte des Forſchers, kommt er vor 
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Ahnentafel ein ganz andersartiges Gebilde dar. Sie geht von der Einzel- 
perſon aus und verbindet in ihren regelmäßig ſich verdoppelnden Reihen 
die verſchiedenſten Stammlinien. Der Wert der Ahnentafel beruht auf der 
Erkenntnis von Werden und Aufbau der Einzelperſönlichkeit. Davon wird 
an anderer Stelle ausführlicher zu ſprechen ſein. 

Bisher war von der rückſchauenden Forſchung die Rede, die der Der- 
gangenheit oft mühſam genug ihre Geheimniſſe zu entreißen ſucht. Künftig 
wird nicht minder bedeutend die vorwärtsblickende Forſchung ſein, 
die ſich eng mit der rückſchauenden verbindet. Der gewiſſenhafte Forſcher, 
der alle Winkel der Vorzeit aufgeſpürt hat, wird ſich trotz aller erreichten 
Ergebniſſe immer wieder ehrlich ſagen müſſen, wie wenig wirklich einwand- 
freies und erſchöpfendes Wiſſen über die längſt verſunkenen Gejchlechter- 
folgen er mitbringt. Ein Blick auf einen ausführlichen erbbiologiſchen Srage- 
bogen lehrt zur Genüge, daß von vielleicht 30 Fragen kaum 5 befriedigend 
zu beantworten ſind. Und doch kommt es gerade auf dieſe Seite unſerer 
Sippenforſchung mehr denn je an, ſoll ſie ihre Rolle als wegweiſende 
Wiſſenſchaft der deutſchen Zukunft wirklich übernehmen können. Was ver— 
gangen iſt, läßt ſich nicht wieder zurückholen. Aber bei uns ſelbſt können 
wir anfangen. Dielleicht erfaſſen wir das Perſönlichkeitsbild unſerer Grop- 
eltern noch aus eigener Anjchauung. Dielleicht erleben wir auch noch das 
Hufwachſen unſerer Enkel. Schon umſpannen wir fünf Geſchlechterfolgen. 
Nach wenigen Jahrzehnten werden wir alſo bereits die erſten ganz in die 
Breite gehenden Stammfolgen auf erbbiologiſcher Grundlage zur Verfügung 
haben. Zur Ernte wird es aber erſt nach Jahrhunderten kommen, wenn man 
mit erbbiologiſchem Blick Tauſende von Menſchen in ihrem Blutszuſammen⸗ 
hang und ihrem Erbgut umſpannt. 


V. Die Familienkunde als Weistum von Blut und Boden. 


„Und die Scholle blüht euch entgegen, ſie fügt ſich 
willig eurer wiſſenden Sauſt: 

ihr macht den Sommer ſo reich, daß er erſteht 

zu Mittag im brodelnden Golde des Kornes. 

Ihr macht die Herbjte jo ſchwer, und es fällt 
ladend die Frucht euch zu, und der Segen 

der hände krönt euren Dienſt. 


Sohn und Sohnesſohn runden den Kreis. 
Euer Blut entſpringt der Erde, es hat 
die Treue der Scholle, den Ruch der Wälder, 
die Ewigkeit im Wandel des Jahrs. — 
Banniza von Bazan, Samilie, Raffe, Volk 3 
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Wir aber find wie das flüchtige Tier auf Erden. 

Wifjen wir, woher wir kamen, wer uns gezeugt? 

Wir find nur Gaſt in der Landjchaft, der wir uns nahn. 
Nirgend blüht uns die Stätte des Urſprungs, 

was unſer Eigen wir nennen, ijt nur entliehn.“ 


So heißt es in dem ergreifenden Gedicht Manfred Sturmanns „Die 
Erben“. ) 

Der entſcheidende Anſtoß der familienkundlichen Bewegung ging von 
den Großſtädten aus. Was manchen Forſcher im Innerſten vorantrieb, war 
Heimatliebe, war die Sehnſucht nach einer ſeeliſchen Verwurzelung im Boden. 
Wenn er des Sonntags über Land ſchritt und die Bauern Hof bei Hofe im 
Seiertagsfrieden verweilen jah, dann wurde in ihm das Blut lebendig, 
und er mochte nicht eher ruhen und raſten, bis er das Stück Cand unter 
ſeinen Füßen hatte, dem einſt der Schweiß ſeiner Ahnen gegolten hatte. 
Die Stammtafel wird erſt dann ein abgeſchloſſenes Werk, wenn ſie als 
Stammbaum feſt und ſicher im Urboden des Geſchlechtes wurzelt. Ebenſo 
ijt es das Ziel der Ühnentafelforſchung, möglichſt für alle Ahnenlinien bis 
zu der Reihe zu gelangen, in der die Bodenſtändigkeit ſichtbar wird. 

Das Weſen der Familie iſt mit dem Boden auf das engſte verknüpft. In 
den unvordenklichen Zeiten des Beginnes unſerer Kultur war es der 
Boden, der erſt recht eigentlich die Familie in unſerm Sinne ſchuf. Das 
wird deutlich an dem Worte uodal, das Erbgut und Adel bezeichnet. Der 
ſchweifende Jäger der Urzeit lebte unſtät in der großen Horde, getrieben 
von den Schreckgeſpenſtern grauſer Naturgewalten, die immer wieder 
Macht zu gewinnen drohten. Der nordiſche Aderbauer aber eroberte fic 
zugleich mit dem Einrammen der vier Pfähle den veredelten Eigentums⸗ 
begriff, das Heimatgefühl, die Lebensform eines hochſtehenden Samilien- 
lebens. Jetzt gelangten die gütigen, ſegenſpendenden Götter zur Herr- 
ſchaft, die ihn nicht ſchreckten wie die Nomaden der finſtere Wüſtengott, die 
Dämonen von Hunger und Durſt, ſondern die ihn mit Kraft und Dertrauen 
erfüllten, Hochbilder ſeiner eigenen Art. Milde freundliche Hausgeijter um⸗ 
ſchweben die Herdſtatt, heiter und daſeinsfroh kehrt der Bauerngott Thor 
in das Gehöft ein, von deſſen Balken ihn die ſchützende Rune grüßt. Draußen 
aber über die Fluren ſchreiten zur Julzeit ſegenſpendend die Aſen. 

Die Familie wird eine Kultgemeinde, der Samilienvater zum Prieſter, 
zum Beſchwörer des Göttlichen. All das lebt weiter durch die Jahrtauſende. 
Dor dem Herrgottswinfel ſammelt ſich allabendlich beim Dejperläuten die 


1) Das Inſelſchiff. Sommer 1929, 10, 3; S. 224. 
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Familie zum Gebet, am Wegrain grüßt die Kapelle mit dem Bild der 
gütigen Gottesmutter. Im proteſtantiſchen Haus ſchlägt der Hausvater in 
der Seierſtunde die dickleibige Samilienbibel auf und wendet den Sinn vom 
Alltag auf die jenſeitigen Dinge. Dies ſelbe Buch zugleich ijt die würdigſte 
Stätte für die Aufzeichnungen der beſonderen Samilienjchidjale von Geburt, 
Hochzeit, Tod, ſchweren Kriegsläuften und Naturereigniſſen. 

Solche Erbhöfe find es, die Jahrzehnt um Jahrzehnt aus dem Keich⸗ 
tum ihres Blutes Ströme über das Land ergießen bis hin in die großen 
Städte, die immer gieriger das geſunde Blut in ſich aufſaugen. 

Oft ijt es dann nur noch der Name, der an den Urboden erinnert. 
Cauſenden von Geſchlechtern hat der Boden ihre Namen gegeben. Die 
baltiſchen Barone Stadelberg heißen nach ihrem einſtigen Stammſitz, der 
Stecklenburg am Harz. Sie trugen den Namen dieſes Stücks deutſchen Bodens 
in die fernſten Winkel des ruſſiſchen Rieſenreichs. 

Man denke an die Mehrzahl der Tiroler Namen, 3. B. hinterleitner, 
Hechenblaickner, Lahner, hachenegger oder an weſtfäliſche Namen wie 
Pennekamp, Hajenclever, Rieſekamp. Oft genug erweiſt fic) der hofname 
ſtärker als ein bereits beſtehender Sippenname, und der Schwiegerjohn des 
Bauern erheiratet ſich hof und Namen zugleich. Beſonders kennzeichnend iſt 
der Blick auf ein Kriegerdenkmal in den Alpen. Wir finden faſt durchweg bei 
jedem einzelnen Gefallenen zwei Namen verzeichnet, den Familiennamen, 
der hauptſächlich die Behörden anging, und den hofnamen, unter dem der 
Burſche unter ſeinesgleichen bekannt war. 

Andrerſeits empfängt der Boden oft ſeinen Namen von der Sippe, die 
ihn bewohnt. Ingolfingen iſt die Stätte der Ingolfsſöhne, Sigmaringen gehört 
den Sigmarskindern, Hermsdorf und Wilmersdorf verraten den Namen des 
Ortsbegründers. 

Die bodenſtändige Familie lebt noch im lebendig gefühlten Volkszuſammen⸗ 
hang, ſo wie es einſt im ganzen deutſchen Volk der Fall war. „Das deutſche 
Volk ijt von Haufe aus ein Candvolk geweſen, während uns Griechen und 
Römer als ein Stadtvolk entgegentreten. Das deutſche Volk ſiedelte ſich 
zuerſt nur in höfen und Weilern an, unter fremdländiſchem Einfluß 
bildeten ſich nachgehends die Städte; der Stand des freien Grundbeſitzers 
war der Urſtand des deutſchen Dolfes. 1) 

Im echten Bauerndorf bilden die Einwohner nicht nur eine Wirtſchafts⸗ 
gemeinſchaft, ſondern auch eine Blutsgemeinſchaft. Im einzelnen hat das 
Georg Hopfe in ſeiner „Genealogiſchen ‚Volkskörper-Forſchung in einer 


1) Riehl, a. a. O. S. 346. 
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Dorfgemeinde“ für das Dorf Coſchen bei Guben feitgeitellt.!) Er zeichnet 
die einzelnen Derwandtichaftsitrahlen, die zwiſchen den 15 alteingeſeſſenen 
Bauernfamilien hin- und herlaufen. „Das Derwandtſchaftsnetz ijt ein 
undurchſichtiges ſoziologiſches Gebilde. Es iſt darum kein Wunder, daß 
eine einzelne Bauernhochzeit in dem Orte eine allgemeine Dorffeitlich- 
keit iſt.“ 

Das Dritte Reich hat die Mächte von Blut und Boden in der Erbhof— 
geſetzgebung wieder zuſammengeführt. Überall ſpürt man jetzt nach 
alten Zeugniſſen und Urkunden für die Dauer des Hofbeſitzes. Dabei werden 
viele grundſätzliche Fragen zur deutſchen Bevölkerungspolitik angeſchnitten. 
Wie viele von den vielleicht in einer Steuerliſte von 1600 verzeichneten 
Familien eines Ortes ſind heute noch anſäſſig? Wie viele von den heutigen 
Familien ſind ſeit 100 oder 200 Jahren bodenſtändig? Herkunft und Gründe 
der Zuwanderung werden unterſucht. Noch wichtiger ſind für die Dörfer 
Ziel und Urſachen der Abwanderung. Ebenſo wird für die Städte etwa an 
Hand der Neubürgerliſten das Quellgebiet ihrer Blutserneuerung fejt- 
geſtellt. Während etwa Berlin zuerſt für das deutſche Oſtelbien und die 
ſlawiſchen Oſtgebiete, dann für ganz Preußen und ſchließlich für das ganze 
deutſche Sprachgebiet als Unziehungspunkt wirkt, ſo ſtrömt nach Wien im 
18. Ih. immerwährend Blut aus dem katholiſchen Süddeutſchland und im 
19. Ih. vorwiegend aus den ſlawiſchen Gebieten der Donaumonarchie. In 
nicht zu ferner Zeit dürften wir für das ganze deutſche Sprachgebiet zu 
einem Überblick über das Alter der Bodenſtändigkeit der Bauerngeſchlechter 
kommen. Es dürften ſich beträchtliche Unterſchiede herausſtellen. In vielen 
Dorfgemeinden wird kaum ein Zehntel der Einwohnerſchaft eine Schollen 
feſtigkeit von 100 Jahren aufweiſen, während in anderen Gauen unſeres 
Vaterlandes, 3. B. in Tirol und in andern Alpengebieten, Hof für Hof 
für Jahrhunderte, oft ſogar für ein halbes Jahrtauſend dieſelben Bejiter- 
familien aufweiſen oder zumindeſt einen unmittelbaren Erbgang über 
Tochterſtämme. 

Der Urboden der heute weitverzweigten Erbſtämme ſollte wieder kultiſche 
Bedeutung gewinnen. In jedem Jahrzehnt einmal ſollten ſich alle Blut- 
verbundenen an der Stätte des Urſprungs zu gemeinſamer Feier 3u- 
ſammenfinden, jo wie es die Adelsgejchlechter auf ihren Samilientagen 
oft ſeit alters zu tun pflegen. Ein ehrendes Gedenken gebührt dann den 
Gräbern der Doreltern auf dem Rirchhof oder dem Grabſtein des Ahnherrn, 
den eine glückliche Sügung noch an der Kirchenmauer erhalten hat. Zuweilen 


1) Archiv für Sippenforſchung 1932, 12. 


Erbhof — Bauerntum und Adel 37 


hat das Auffinden ſolcher jteinerner Zeugen der Dergangenheit zu Rennt⸗ 
niſſen geführt, über die nichts Geſchriebenes mehr Auskunft geben kann. 
Solche „Erbhöfe“ der großen Familienſtämme laſſen das Zuſammengehörig⸗ 
keitsbewußtſein der Bewohner von Stadt und Land wieder mächtig werden 
und machen vielleicht manches Großſtadtkind wieder empfänglich für die 
Stadtflucht, für die Neuſiedlung im heimatlichen Boden. Schon jetzt iſt ſo 
mancher Forſcher aus der Großſtadt regelmäßiger Gaſt im Heimatort ſeiner 
ländlichen Ahnen, und die Bauern find für eine ſolche neuerſtandene ,, Sreund- 
ſchaft“ in den meiſten deutſchen Gauen wohl empfänglich. Fühlte fic 
der Bauer in der Stadt als Fremder, der Städter auf dem Lande als Aus- 
flügler, jo wird jetzt die Familienkunde beiden neues Heimatrecht geben. 

Dom Bauerntum und von feiner beſonderen Ausprägung, dem ſchollen— 
feſten Adel, wird das neuerwachte Familienbewußtſein wieder ſeine Richtung 
erhalten.)) Riehl weiſt auf den engen Zuſammenhang dieſer beiden boden— 
ſtändig gebliebenen Volksſchichten ?): „Der Adel hat Samilienjtatuten, haus- 
geſetze, dazu eigene Standesjitten des hauſes. Der ganze Organismus des— 
ſelben iſt bei ihm genauer feſtgeſtellt, als in irgendeiner anderen Geſellſchafts— 
ſchicht, und zwar ſchwarz auf weiß, juriſtiſch und urkundlich. Hier ijt alſo 
kein neues herkommen zu ſchaffen, ſondern nur das alte, ſehr beſtimmte, 
ſtrenger aufrechtzuerhalten. 

Ähnlich lebt aber bei den Bauern von guter Art noch eine feſte mündliche 
Überlieferung der Sitte des Haujes. Wie dieſelbe beim Adel zu einer mit 
diplomatiſcher Beſtimmtheit ausgeprägten Regel geworden iſt, ſo iſt ſie 
beim Bauern in ihrer naiven poetiſchen Urform ſtehen geblieben. Der Adel 
hat ſich ein eigenes Recht des hauſes ausgebildet, der Bauer einen Kultus 
des Hauſes. Beide Gegenſätze der Form berühren fic) im Weſen. Bloß der 
Bauer und der Adel unterſcheiden noch praktiſch, erbrechtlich, zwiſchen 
Samilieneigentum und dem freien Eigentum des Einzelnen. 

An dem herrenſchloß und dem Bauernhaus haftet der gleiche Aberglaube, 
nur verjchiedenartig gewandet. Der Aberglaube des Haujes aber ijt der 
Urahn zahlloſer Sitten des hauſes. Im Keller des Bauernhauſes wie der 
freiherrlichen Burg ſitzt derſelbe ſtumme alte Mann und lieſt in dem ge— 
ſchriebenen Buche, indes ihm ein Knabe die Campe hält. Die weiße Frau, 
welche im Fürſtenpalaſt todverkündend umgeht, zeigt ſich in vielen Gegenden 
auch im Bauernhauſe, und es fragt ſich, ob die letztere nicht das Original- 
1) Dol. dazu das grundlegende Sonderheft des Archivs für Sippenforſchung 1930, 


7, „Bauerntum“. 
2) a. a. O. S. 336. 
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geſpenſt ijt. Das Totenſehen in der Chriſtnacht, wobei unter anderem der 
Sarg des im kommenden Jahre jterbenden Hausgenojjen auf dem Giebel 
des Hauſes ſchwebt, hängt eng zuſammen mit der Sage von der bäuerlichen 
Abnfrau. Im Bauernhofe webt und lebt es in allen Eden von guten und 
böſen Geiſtern, ganz wie im älteſten Schloſſe. Selbſt in den Wänden und 
Tiſchen verſpürt man ein geheimes geſpenſtiges Regen, Wichtelmännchen 
und Klopferle ſchaffen bei Tag und Nacht, „und im Dertäfer popperet der 
Wurm“, wie hebel ſagt, die Totenuhr. 

Nur in den modernen ſtädtiſchen Wohnungskaſernen ſpukt es gar nicht 
mehr. In einzelnen Strichen der Rheinlande ſoll es auch im Bauernhauſe 
nicht mehr ſpuken, ſeit die Franzoſen das Land beſeſſen haben, d. h. ſeit 
mit dem deutſchen Hausaberglauben zugleich die deutſche Sitte des Haujes 
ausgetrieben worden iſt.“ 

Der Familienkunde iſt alſo aufgegeben, das Weistum von Blut und 
Boden wieder zu erwecken. Die deutſche Scholle wird ehrfurchtsvoll gegrüßtes 
Ahnenland, wird froh und ſtolz behütetes Cand erbbewußter Enkel. In uns 
werden Ernſt Bertrams Derje lebendig: 


„Zum Seligenland wird Land urfrüher Dater, 
Schirmgeiſter werden die entrückten Toten, 
Halbgötter unſre Kämpfer, unſre Täter.“ 


VI. Die Familie im zuſammenhang von Volk und Raffe. . 


Der Erlebnisweg des Familienforſchers, die Fülle des Erforſchbaren iſt 
in großen Umriſſen aufgezeigt worden. Daraus ging hervor, wie weit wir 
bei Ausnußung aller Möglichkeiten über eine bloße Aneinanderreihung von 
Namen und Daten hinausgelangen können, wie weit wir vorſtoßen zu 
den Grundfragen unſeres völkiſchen Seins. Wir bleiben aber nicht bei dem 
Einzelwerk irgendeiner Samiliengeſchichte ſtehen. Erſt dann pflanzen wir 
die Familienkunde ganz in die lebendige Gegenwart, wenn wir nicht nur 
den Einzelnen mit Sippe und Stamm, ſondern auch die Familie mit den 
großen wirkenden Mächten Dolf und Raſſe engſtens verknüpfen. Andrer- 
ſeits bedarf die Wiſſenſchaft von Volk und Raſſe des ſorgſamen Aufbaus von 
unten her, vom Einzelnen und von ſeiner Familie. 

Die Familien fügen ſich nicht unmittelbar zum Dolksganzen, ſondern 
ſind, wie uns das Beiſpiel des frieſiſchen Geſchlechterſtaates zeigte, zunächſt 
landſchaftlich eingeordnet in Rirchſpiel und Gau und dann ſtammes⸗ 
gebunden. So finden wir in den gothaiſchen genealogiſchen Taſchenbüchern 
für den ſogenannten Uradel ſtets die nähere landſchaftliche Bezeichnung, 
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die das Geſchlecht in jeinen engeren Zujammenhang einorönet. So find 
3. B. die von Kalben altmärkiſcher Uradel, die von Polenz eine meißniſche 
Familie, die von Eſchwege heſſiſchen Stammes. Beim deutſchen Geſchlechter— 
buch hat fic) die landſchaftliche Zuordnung der Erbſtämme beſonders be- 
währt. Die Sonderbände, die beiſpielsweiſe nur Familien von Poſen oder 
aus Schwaben oder aus dem Gebiete der Stadt Reutlingen behandeln, 
laſſen ſich viel erfolgreicher auswerten als die allgemeinen Bände, die 
Geſchlechter aus allen deutſchen Landen in buntem Gemiſch aufführen. 

Vielfach hat ſich die Stammeszugehörigkeit eines Erbſtammes etwas 
verwiſcht, vor allem, wenn geſchichtliche oder wirtſchaftliche Umſtände eine 
Umwanderung in ein anderes Stammesgebiet notwendig machten. 

Aber bereits nach wenigen Geſchlechterfolgen wird die Familie in der neuen 
Heimat feſt eingewurzelt, und zwar, weil die eingeheirateten Frauen das 
Blut der Candſchaft, den Mutterlaut des Gaues den Rindern mitteilten. 
So werden wir die Salzburger ſchon nach hundert Jahren nur ſchwer aus 
ihrer oſtpreußiſchen heimat ausſondern können. Sie haben fic) ſtammes⸗ 
mäßig bereits ſehr von ihren gleichnamigen Vettern im Alpenlande ent- 
fernt. 

Wenig erfreulich iſt die oft recht undeutliche Stammeszugehörigkeit von 
Großſtädtern, die aus anderen Stammesgebieten zugewandert ſind. Sie 
laufen Gefahr, niemals wieder in die mundartlich-volksmäßige Umgebung 
hineinzuwachſen, ſie verſtärken die im Grunde heimatloſe weltſtädtiſche 
Menſchenart, die überall und nirgends zu Hauſe iſt. 

Die landſchaftliche Zugehörigkeit einer Familie bedeutet auch meiſt eine 
beſtimmte raſſiſche Prägung. Aus jeder deutſchen Candſchaft ſteigen 
die jeweils Erbbeſten in die führende Schicht. Die Aufitiegslinie der Familie 
iſt immer raſſiſch bedingt. Nur in Zeiten allgemeinen Niederganges iſt 
es auch ungünſtig veranlagten Erbſtämmen möglich, zeitweiſe nach oben zu 
gelangen. Ihre innere Unraſt und Zwieſpältigkeit entſpricht der allgemeinen 
Friedloſigkeit und Derworrenheit. Wir erlebten in den 14 Jahren des 
Unſtaates von Weimar, wie gerade entwurzelte Großſtadtweſen ohne 
raſſiſche Artung und Zucht an maßgebenden Stellen im Trüben fiſchen 
konnten. 

Auf die Dauer behauptet ſich aber in der verantwortlichen Schicht nur 
der raſſiſch gefeſtigte Erbſtamm. Freilich ſcheint es als ein unabwendbares 
Schickſal, daß der Weg des Aufſtiegs für die meiſten Geſchlechter zu Kinder- 
armut und ſchließlich zu Rinderloſigkeit führt. Es ijt alſo ein dauerndes 
Nachwachſen der raſſiſch-beſten Bevölkerungsgruppen in die führende 
Schicht, die das geiſtige Erbe des Volkes weiter fortführt, notwendig. Das 
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Volk vermag nur jo lange ſeine geſchichtliche Sendung zu erfüllen, als ge- 
nügend erbgute Bevölkerung zur Verfügung ſteht, um die führende Gruppe 
aus arteigenen Kräften zu ergänzen. Wir haben erlebt, daß das Eindringen 
einer fremdraſſigen Gruppe von außen in die verantwortlichen Stellungen 
das ganze Volk von ſeinem geſchichtlichen Wege ablenkte und in die Irre 
führte. Das Judentum hat in der Nachkriegszeit das geſunde Nachwachſen 
aus dem deutſchen Urbeiter- und Bauernſtande verhindert. Wir wiſſen heute, 
daß es ſeit Jahrhunderten dem Bauerntum zu verdanken iſt, daß eine erb— 
gute und aufſtrebende Gruppe von Erbſtämmen für die großen geſchicht— 
lichen Aufgaben der Nation zur Verfügung ſteht. 

Immer wieder hat der Familienforſcher Gelegenheit, im einzelnen das 
Hufwachſen der Geſchlechter zu verfolgen und gewiſſe Regelmäßigkeiten 
bei dieſem Vorgang feſtzuſtellen. Aus dem breiten heimatlichen Adergrund 
wachſen alle Schichten, die Bauern, die Bürger, die Arbeiter heraus. Während 
die einen in die geiſtigen Führerſtellungen wachſen und nach einigen Ge— 
ſchlechterfolgen abſterben, ſtehen die Vettern in den Dörfern und Städten 
ſchon bereit, ihnen nachzufolgen. 

Der Staat ſteht dieſem Vorgang nicht mehr unbeteiligt gegenüber. Er hat 
die Möglichkeit, dieſes Nachwachſen in der raſſiſch günſtigſten Weiſe zu 
beeinfluſſen. 

Das geſchieht heute in den beiden Erlebniskreiſen des jungen Menſchen, 
der Schule und der Hitlerjugend. Hier werden von vornherein ſolche Wert- 
maßſtäbe geſchaffen, die das Weſenhafte, Eigengeprägte, die Führerfähig⸗ 
keit zur Geltung bringen. Damit wird in Deutſchland der große raſſiſche 
Auslejevorgang dieſes Jahrzehnts, der Aufbau einer neuen Führerſchicht 
in der SA., SS. und PO. ſinngemäß auf das heranwachſende Geſchlecht 
übertragen, und zwar mit demſelben Zielbild des raſſiſch beſten heldiſchen 
Menſchen. Dieſer neue Magnet der Ausleje der Erbbeſten war nicht der 
ausgeklügelte Fragebogen, nicht die wiſſenſchaftliche Perſonenbeſchreibung, 
ſondern die blutige Eignungsprüfung der geſchichtlichen Tat, des Kampfes 
um das dritte Reich. 

Und dieſen Magneten vermochte nur der Mann zu handhaben, der ſelbſt 
in ſich das neue Hochbild des deutſchen Menſchen am eindrücklichſten ver- 
körperte, der zugleich am deutlichſten das Weltgeſchehen als raſſiſche Aus- 
einanderſetzung erkannte und die deutſchen Erforderniſſe in dieſem Kampf 
eindeutig ausſprach. Adolf Hitler hat das deutſche Volk damit wieder zu 
den Grundlagen ſeines Daſeins gewieſen. 

Raſſe und Volk: das waren bisher zwei Dorſtellungskreiſe, die in- 
einander zu verſchwimmen drohten, deren gegenjeitige Abgrenzung immer 
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wieder unklar blieb. Der Atlas macht die Frageſtellung deutlich. Die Raſſen⸗ 
karte und die Délferfarte überjchneiden ſich überall. Es gibt zwar Völker, 
in denen eine Raſſe vorherrſcht, aber auch ſolche, die von den verſchiedenſten 
Rajjelinien gekreuzt werden. Es gibt Rajjen, die viele Völker in ſich zu 
ſchließen ſcheinen. 

Im älteren Schrifttum findet man noch häufig die unſcharfen Ausdrüde: 
deutſche Raſſe, germaniſche Rafje, ſlawiſche oder gar polniſche Raſſe, die 
den Raſſenbegriff mit den Begriffen der Volks- und Sprachgruppen mengen. 
Es ijt das Derdienjt der neuen Kaſſenwiſſenſchaft, hier endlich Klarheit 
geſchaffen zu haben. Dor allem hat Hans §. R. Günther den neuen Kaſſen⸗ 
begriff in die weiteſten Schichten getragen. Im Unfang des Jahrhunderts 
ſchien es zuweilen, als ziele die Rajjenlehre auf neue übervölkiſche Willens 
bildung, als gäbe es beiſpielsweiſe eine „nordiſche Internationale“. Was 
daran Romantik war, zeigte der Weltkrieg, als tapferſte nordiſche Menſchen 
etwa in den engliſchen und deutſchen Slugzeuggeſchwadern fic) gegenüber 
ſtanden. Die Sehnſucht einiger weniger konnte gerade in jenen Zeiten der 
engliſchen Bündnisangebote beflügelt werden, als houſton Stewart Cham— 
berlain in Deutſchland als geborener Engländer Bannerträger des nordiſchen 
Gedankens wurde, als nach den raſſenkundlichen Feſtſtellungen Madiſon 
Grants der Einwandererhundertſatz in den Vereinigten Staaten zugunſten 
der nordiſch-beſtimmten Völker feſtgeſetzt wurde. Die politiſche Wirklichkeit 
ſchied nicht nach Raſſen, ſondern nach geformten Völkern, nach Nationen. 
Dementſprechend wurde auch die Rajjenlehre national oder völkiſch bedingt. 
Jedes Dolk hat ſeine beſondere Raſſenlage und ſeine beſonderen raſſiſchen 
Notwendigkeiten. Am deutlichſten wird das ſchon durch den Titel von 
Günthers „Rajjentunde des deutſchen Volkes“. Beiſpielsweiſe hat etwa die 
nordiſche Raſſe eine ganz andere Stellung im Geſamtleben des deutſchen 
Dolfes als in Schweden. Es wäre eine wirklichkeitsfremde Derirrung, die 
Gemeinſamkeit etwa aller nordiſchen Menſchen über die Gemeinſamkeit 
aller zu einem Volke Gehörigen zu ſtellen. Allerdings von einem nordiſchen 
Menſchen kann man ſowohl in Schweden als auch in Deutſchland Ceiſtungen 
auf ganz anderen Gebieten verlangen als etwa vom oſtiſchen Menſchen. 
Aber in Schweden kommen dieſe Leijtungen eben ausſchließlich Schweden 
zu, ebenſo wie in Deutſchland der nordiſche Menſch dann ſeinen Sinn 
erfüllt, wenn er das deutſche Geſamtvolk ordnet und geiſtig durchdringt. 

Unvölkiſch wäre die künſtliche Schaffung von Kaſſengrenzen innerhalb 
desſelben Volkes. Dies iſt auch ſchon deshalb nicht in die Wirklichkeit um⸗ 
zuſetzen, weil das Erſcheinungsbild etwas anderes iſt als das Erbbild und 
etwa der äußerlich nordiſche Menſch oſtiſches, der äußerlich oſtiſche Menſch 
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nordiſches Erbgut in ſich tragen kann. So werden nordiſche Kreiſe, die nach 
Art einer Glaubensgemeinſchaft leben, immer wieder zu ihrer Aufgabe am 
Geſamtvolk gedrängt. Sie können und dürfen ſich nicht aus ihrem großen 
Dolfs3ujammenhange löſen. 

Jedes Volk ſtellt eine eigene Raſſeordnung dar. Gemeinſame 
Staatlichkeit, gemeinſames geſchichtliches Schickſal und vor allem die 
Sprachgemeinſchaft wirkten durch Jahrtauſende dahin, daß immer wieder 
dieſelben oder nahezu die gleichen Rajjenbejtandteile ſich zu verbinden 
ſtrebten. Die Bedeutung der Sprache ſoll dabei nicht unterſchätzt werden. 
Mehr als 100 Jahre find die Eheſchließungen in den deutſchen Dörfern 
Ungarns trotz ihrer großen Derjtreutheit inmitten des magyariſchen Gebiets 
nur mit Deutſchen erfolgt. Bei der wachſenden Ausbreitung der Zwei— 
ſprachigkeit war die Möglichkeit deutſch⸗maguariſcher Miſchheiraten, damit 
aber zugleich raſſiſcher Miſchheiraten von bedenklichſten Folgen für die 
deutſche Volksgruppe, vergrößert worden. 

Es fragt ſich nun, ob „Volk“ in jedem Falle ein Rajjengefüge dargeſtellt 
hat, eine Raſſenſchichtung. Es ſcheint zwar, als wäre ſchon in den vor- 
geſchichtlichen Zeiten das germaniſche Dolf in den größten Stammes- 
gemeinſchaften gemiſcht geweſen. Das verraten die Meſſungen an den 
Gräberfunden. Dennoch läßt die heutige landſchaftliche Geſchloſſenheit 
kleinerer Gebiete Norddeutſchlands in raſſiſcher Beziehung vermuten, daß 
die Idealvorſtellung des Urvolkes, das zugleich eine raſſiſche Einheit dar⸗ 
ſtellt, wohl in der Wirklichkeit einer fernen Vergangenheit denkbar iſt. 

Wie hoch der Wert des reinen Blutes der edlen Geſchlechter in der 
Vorzeit veranſchlagt worden ijt, das erfahren wir aus der Siegmundſage, 
die den Gedanken der Blutsreinheit bis zur Blutſchande überſteigert. Nur 
ein reiner Wölſung vermag die rächende Tat an Siggeir zu vollführen. 
Deshalb empfängt Signy von ihrem leibhaften Bruder Siegmund den 
Wölſungenretter Sinfiötl. 

Kommt das gleichraſſige Urvolk in eine andersraſſige Umgebung, jo 
wird es zunächſt durch eine ſtrenge Ehe- und Bürgerrechtsgeſetzgebung die 
Abſchließung zur Reinerhaltung der Rajje durchſetzen wollen, wie es etwa 
in Sparta und anderen altgriechiſchen Staatsgründungen der Fall geweſen 
iſt. Jedoch vermag ſich auf die Jahrhunderte die nach eigenem Geſetz lebende 
raſſiſch gleichartige Herrenjchicht nicht völlig von der darunter lagernden 
Schicht zu löſen. Der Kampf beginnt beim Eherecht und dadurch, daß die 
Zahl und Bedeutung der Miſchlinge aus Nebenehen der Oberjchicht wächſt, 
und endet mit der Unpaſſung aller Rechtsvorſtellungen an die neue gemiſcht⸗ 
raſſige Umwelt. 
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Jahrhundertelang lebten die Langobardenin Italien ſtreng abgeſondert 
nach eigenem Recht, obwohl fie längſt die italiſche Dolksſprache angenommen 
hatten. Der Sieg des römiſchen Rechts ordnet fie ganz in das italieniſche 
Dolk ein. 

Die Wenden in Brandenburg und der Cauſitz find rechtlich durch viele 
Geſchlechterfolgen von den neben ihnen wohnenden Deutſchen getrennt. 
Gelingt ihnen die Erwerbung des Bürgerrechts in einer benachbarten Stadt, 
fo dringen fie in den deutſchen Volkskörper ein. Das Kamenzer Bürger⸗ 
verzeichnis von 1483 bis 15391) macht die ſcharfe Unterſcheidung zwiſchen 
»sclavus und „teutonus“, zwiſchen „guter dewtſcher art“ und der Be— 
zeichnung „eyn rechter wendt“. Und doch werden jahraus jahrein viele von 
denen, die den Zuſatz erhalten haben: „est purus sclavus“ („er iſt ein 
reiner Wende“), in die Bürgerſchaft aufgenommen. Schon in der nächſten 
Geſchlechterfolge haben fie ihr raſſiſches Erbgut zahlreichen deutſchſtämmigen 
Familien mitgeteilt. 

Dieſer Vorgang des Eindringens der Wenden in den oſtelbiſchen deutſchen 
Volkskörper erſtreckt ſich über viele Jahrhunderte. Während z. B. im 15. Ih. 
in Spandau ein aus einem Nachbardorf ſtammender Metzger wegen ſeiner 
wendiſchen Abkunft nicht für zunftmäßig angeſehen wurde, treffen wir in 
den folgenden Jahrhunderten immer häufiger Durchbrechungen der alten 
Rechtsvorſtellungen an, bis ſchließlich die Unterſcheidung von Deutſchen 
und Wenden immer unfaßbarer wird und ganz aufgegeben werden muß. 

In anderen Gebieten, 3. B. in Kurland, bewahrt man fic bis in die 
jüngſte Zeit den klaren Blick für die Bedeutung verſchiedener Dolfsart. 
Das Archiv der kurländiſchen Müller in Mitau gibt uns Tauſende von Zeug⸗ 
niſſen, wie ſorgfältig einſt von jedem jungen Müller der Nachweis ſeiner 
freien deutſchen Abkunft gefordert wurde. Rein „Undeutſcher“ durfte in 
Rurland eine Mühle betreiben. Der uns heute wieder vertraute Nachweis 
der Reinblütigkeit der Großeltern war dort etwas Selbſtverſtändliches. Auch 
das Zunftrecht war alſo vor alters ein bedeutender Schirmherr der echten 
Artung. 

Seine Aufhebung im Zeitalter des Liberalismus brachte mit der Freiheit 
und Gleichheit die verhängnisvolle raſſiſche Allvermiſchung. 

Am ſchwerſten wog die Gleichſtellung des Judentums feit der 
napoleoniſchen Herrſchaft. Seit dieſer fremden Gruppe das ,,connubium“ 
gewährt worden war, verſuchte fie, ihre ſittlichen Begriffe und Kechts⸗ 
vorſtellungen dem deutſchen Volke einzuprägen. Insbeſondere bot der 


1) Samiliengeſchichtliche Blätter 1934, Heft 7/8, S. 178ff. 
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Übertritt zum Chriſtentum die erleichterte Möglichkeit, im deutſchen Volks⸗ 
körper fic) feſtzuſetzen.“) 

Jüdiſche Samilien, die in dem erſten Jahrzehnt des 19. Ih. chriſtlich ge⸗ 
worden ſind, haben bis heute ihr Blut auf viele urſprünglich deutſche Tochter⸗ 
ſtämme übertragen können. Über die Einwirkung dieſes Blutes auf die 
deutſche Dolfsart wird noch an andrer Stelle zu ſprechen ſein. 

Überblicken wir die verſchiedenen europäiſchen Volksgeſchichten des 
Altertums und des Mittelalters, ſo ſcheint ihnen gemeinſam zu ſein, daß 
fie von dem alten raſſiſch-einheitlichen Volksbegriff zur Raſſenſchichtung im 
geſchichtlich durchkneteten Volk, in der Nation, führen. 

Nicht haltbar erſcheint — wenigſtens für den heutigen Stand der Dinge — 
Kleinſchmidts Derjuch in ſeiner kurzgefaßten deutſchen Rajjentunde?), dem 
Begriff einer deutſchen Raſſe eine wiſſenſchaftliche Berechtigung zu ſchaffen, 
indem er fie als beſondere Ausprägung eines alteingeſeſſenen Menſchen— 
tums in dieſem Klima und auf dieſem Boden anſieht. Sein Vergleich mit 
der Raſſenbildung in der Tierwelt, die er in ihrer Entſtehung als geographiſch⸗ 
klimatiſch bedingt anſieht, wird der geſchichtlichen Beſonderheit der Gattung 
Menſch nicht gerecht. Gewiß hat der Boden mit der Entwicklung des Rajjen- 
gefüges etwas zu tun, aber nur inſofern, als er einen wichtigen Ausleje- 
grundſatz für das Sortbeitehen beſtimmter Menſchengruppen darſtellt. Sindet 
man auf Gebirgen vorzugsweiſe andere Menſchen als in Tiefebenen, ſo 
ſind die naturgegebenen Zuſammenhänge der Eignung beſtimmter Körper- 
tupen für beſtimmte räumliche und klimatiſche Anforderungen leicht auf⸗ 
zudecken. Der eine verträgt ſeine Umwelt und pflanzt ſich dort fort, der 
andere ſiecht dahin und ſtirbt. Ein ſolcher Vorgang ijt immer wieder auch in 
unſeren heutigen Derhältnijjen zu beobachten, etwa wenn ein Beamter um 
Verſetzung bittet, da er das Klima jeines ihm neuerlich zugewieſenen Dienſt— 
ortes nicht vertragen kann, während andre ſich in derſelben Gegend, ihrer 
Heimat, unendlich wohlfühlen. 


1) Statiſtiſche Nachweiſe über Übertritte aus dem Judentum find nur von den 
evangeliſchen Landeskirchen veröffentlicht. Die katholiſche Kirche, die neuerdings 
viele Raſſejuden aufgenommen hat, gibt darüber keinen Bericht. In den Jahren 
1880-1910 find 12 375 Juden zur evangeliſchen Kirche übergetreten, d. h. im 
Jahresdurchſchnitt 412, für 1911—1925 beträgt der Jahresdurchſchnitt dagegen 
nur 385. Für das 19. Ih. ſchätzt der Cizentiat de la Roi in ſeiner Abhandlung in der 
Zeitſchrift „Nathanael“ 1899, Heft 3 und 4 im kleinſten Salle für Deutſchland 22 520 
Übertritte zum Chriſtentum, für Oſterreich-Ungarn 44 756 Übertritte, für Europa 
250 000. Zur evangeliſchen Kirche traten in Deutſchland in dieſer Zeit mindeſtens 
17 520 über. 

2) Armanen-Derlag, Leipzig 1934. 
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Um weitere Klarheit zu gewinnen, fei zunächſt der Blick auf das Volk 
gelenkt, das unter den widrigſten Umſtänden im Derlaufe der Jahrtauſende 
verſtand, ſeine weſentlichen Eigentümlichkeiten, ſeinen inneren Zuſammen⸗ 
halt zu behaupten.“) 

Das Judentum ſtellt deshalb eine einzigartige Erſcheinung dar, weil 
es durch ein 1500 jähriges Zuſammenleben der verſchiedenſten Rajjen 
und Grundſtoffe zu einem Volk geworden iſt, das man mit Günther als 
eine Raſſe zweiter Ordnung bezeichnen möchte. Am deutlichſten wird dieſe 
Tatſache aus der bebilderten Raſſen-Ahnentafel der einzelnen Juden. Schon 
die 8-Abnenreihe würde das ganze Kunterbunt des engen Kaſſenineinanders 
des Judentums bloßlegen, die mediterranen, vorderaſiatiſchen, orien⸗ 
taliſchen, negeriſchen, oſtbaltiſchen, nordiſchen Beſtandteile in ihrer unentwirr⸗ 
baren Zuſammenordnung von Haarform, Haarfarbe, Naſe, Augen, Ge⸗ 
ſtalt uſw. Wir finden etwa rotblondes nordiſches Haar in negeriſcher 
welligkeit, dazu eine vorderaſiatiſche Naſe in einem wüſtenländiſchen 
Geſicht. Und ſo läßt es ſich bereits an 50 Geſchlechterfolgen nachweiſen; 
d. h. theoretiſche Milliardenahnen der oberſten Reihen, durch Inzucht um 
ein vielfaches vermindert, in ihrer Wirkſamkeit aber verſtärkt, wirken in 
gleicher Weiſe in jedem einzelnen Juden. Durch die ghettohafte Abſchließung 
im europäiſchen Geſchichtsverlauf tritt eine unvergleichliche Derjippung ein, 
die ihren ſichtbaren Ausdruck in dem Zuſammengehörigkeitsgefühl der 
einzelnen Sippſchaft findet. Praktiſch wurde ihr Wert erprobt in der 
jüdiſchen Vetternwirtſchaft. hat ein Jude eine Stellung erobert, jo zieht 
er umgehend andre nach ſich. Mit Stolz berichtet darüber der Jude Max 
Sreudenthal'): Zahlreichen jüdiſchen Samilien verſchaffen die Hoffaktoren 
Niederlaſſung und Heimat. Regelmäßig findet ſich unter den Dergüniti- 
gungen, die ſie ſich erbitten, die Erteilung von Schutzbriefen für Angehörige 
oder Freunde, zumeiſt mit der Notwendigkeit von Geſchäftsbeziehungen 
motiviert. Derjchiedene jüdiſche Gemeinden, wie 3. B. Dresden und halle, 
verdanken ihre Entſtehung ſolchen Hoffaktorenniederlaſſungen: denn zum 
Hofitaat einer derartigen Familie gehörten Rabbiner, Lehrer, Kantoren, 
Gehilfen, Bediente, Köche, Geſchäftsperſonal, und mancher Hausvater 
gelangte unter ſolchem oft nur vorgeſchobenen Titel mit den Seinen endlich 
zur Ruhe, zur Bodenſtätigkeit, zur heimat.“ Was freilich Freudenthal unter 
Bodenſtätigkeit verſteht, iſt nicht recht erſichtlich. Daß ſich in den letzten Jahr⸗ 


1) Dgl. dazu meinen Auffak „Zur Beſtandaufnahme des Judentums“ in der 
„Deutſchen Rulturwacht“ 1933, 9. 
2) Jahrbuch für Jüdiſche Geſchichte und Citeratur 1925, S. 49. 
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zehnten einige jüdiſche Bankiers Rittergüter als beſſere Kapitalanlage zu— 
legten, kann nicht gut unter dieſen Begriff fallen. 

Jedenfalls iſt dieſe jüdiſche Darſtellung überaus kennzeichnend für einen 
raſſiſchen Einſickerungsvorgang von ganz bejonderer Art. Eine umfaſſende 
und gründliche Darſtellung über die Wege jüdiſcher Einſickerung in großem 
Maße gibt der Jude Arthur Bab in ſeinem Aufjak: Die Juden im Amerika 
ſpaniſcher Zunge“. !) Es ijt erſtaunlich, mit welcher Hartnäckigkeit und 
Verſchlagenheit es den Angehörigen dieſes Dolkes gelingt, die harten Be- 
ſtimmungen, die das rieſige ſpaniſche Kolonijationsgebiet vor den Juden 
rein halten ſollen, zu umgehen und trotz der ſtrengſten Sperrmauer durch 
tauſend geheime Pforten erfolgreich hindurchzuſchlüpfen, um an der Aus- 
beutung Südamerikas auf ihre Art teilzuhaben. Einzigartig iſt auch, wie die 
Religion bei den Juden den Mantel für den völkiſchen und raſſiſchen Zus 
ſammenſchluß abgibt. Religion iſt hier nicht „Privatſache“ geweſen, nicht 
etwas neben dem Volk Denkbares, ſondern etwas dem Begriff Volk unlösbar 
Innewohnendes. Die religiöjen Sejte der Juden find im letzten Sinne natio— 
nale Feiertage, die die entſcheidenden Vorgänge der jüdiſchen Volksgeſchichte 
verewigen ſollen, z. B. das Paſſahfeſt den Auszug aus Aguptenland, das 
Caubhüttenfeſt die Feſtſetzung in Kanaan. Während ſonſt die Sprache aus 
Gründen der Lebenshaltung von den Juden aufgegeben wird, bleibt für 
die religiöſe Herzkammer der hebräiſche Urlaut lebendig. So treten die 
Juden am Ende dieſer anderthalbtauſendjährigen Entwicklung um 1800 
als gefährliche Blutmacht in den europäiſchen Lebensraum, mit der Ab⸗ 
ſicht, ihn völlig zu durchdringen und ſich untertan zu machen. Die Kraft 
ihres durch Inzucht mit vervielfachter Wucht wirkenden Blutes gießen 
jie ſiegesbewußt über Europa. 

In den erſten nachchriſtlichen 500 Jahren hatten ſie in allmählichem 
Ringen ihre Schlagkraft durch Aufnahme verſchiedenen anderen Blutes 
vermehrt. Dieſer Dorgang war um 500 im großen Ganzen geſchloſſen 
und wurde nur noch in beſonderen geſchichtlichen Fällen unterbrochen. Über- 
tritte zum Judentum kennen wir ſpäter nur noch vereinzelt; z. B. trat im 
16. Ih. der ſpaniſche Gründer des Rönigreichs Neu-Ceon in Mexiko, Cuis 
de Carvajal, mit allen ſeinen Angehörigen zum Judentum über, indem er 
ſich gleichzeitig jüdiſch verſippte. 

Es ijt ſchwer, den Begriff einer Raſſe zweiter Ordnung faßbar zu 
machen. Die Kaſſe im eigentlichen Sinne, die Rajje erſter Ordnung, hat 
ihren Idealtupus, der meßbar und eindeutig bildlich darſtellbar ijt. Das 


1) Jahrbuch für jüdiſche Geſchichte und Literatur 1925, S. 95. 
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Judentum hat aber immer die verſchiedenſten Erſcheinungsformen, jo daß 
es ſchwer zu ſein ſcheint, ein Bild zu zeichnen: der jüdiſche Menſch. Und 
doch ijt fo etwas möglich, freilich nicht im Sinne der Urraſſen in anthro- 
pologiſcher Meßbarkeit, wohl aber als gefühlsmäßig wahrnehmbares Seelen- 
bild. Die feiner geſtimmte Seele fühlt dieſe Andersartigfeit ſicher heraus. 
Es handelt fic) hier alſo weniger um die meßbaren Größen als um Ausdruck, 
um Geſicht. Die Raſſe gibt die äußeren Bauſteine im Erſcheinungsbild. 
Die Doltsjeele, die aus den Milliarden Ahnen aufſteigt, formt von ihnen die 
Geſichtszüge, den Ausdrud, natürlich innerhalb der naturgegebenen Möglich⸗ 
keiten. Darüber, wie wir den Juden ſehen und empfinden, gibt uns ſchlichte 
Austunft das überraſchende Büchlein von Johann von Leers: „Juden ſehen 
dich an“. Hat man dieſe Reihe an ſich vorüberziehen laſſen, jo wird man, 
ganz unabhängig vom Schädelinder oder der Augenfarbe, im Einklang des 
Gefühls mit dem nordiſch⸗beſtimmten Betrachter jagen können: das iſt 
das jüdiſche Antlitz. Ein feiner Beobachter wird auch aus einer Dolfsmenge 
dieſen Husdruck mit einiger Sicherheit herausfinden. Die fremde Seelen- 
geſtalt läßt ſein Auge zurückzucken, das ſich eben noch mit den Blicken der 
Dolfsgenojjen in ruhiger Juſammenſchau fand. 

Dies alles ijt wohl weniger meßbar und nicht als Jahlenſpiel mit dem 
Zirkel von jedem Laien zu handhaben, aber nichtsdeſtoweniger ijt es da, es iſt 
wirkſam wie alles andere Gottgegebene und ſpielt täglich in unſer Leben hinein. 

Die Frage erhebt fic): Iſt nicht jedes Volk auf einem ſolchen Wege zu 
einer Rajje zweiter Ordnung? 

Unter den großen europäiſchen Nationen ſcheint es vor allem England 
zu ſein. „Die ausgeprägte Eigenart des engliſchen Volkes wird uns begreif- 
lich, wenn wir wiſſen, daß alle heute lebenden Engländer in der Zeit Wil⸗ 
helms des Eroberers (11. Ih.) gemeinſame Ahnen hatten.“ ) Wir fragen 
für uns ſelbſt: Gibt es nicht auch über das raſſiſch Meßbare hinaus einen 
deutſchen Seelenausdruck, ein deutſches Geſicht? Strebt nicht auch unſer 
Dolk zu einer ſolchen neuen raſſeähnlichen Einheit? Glauben wir nicht 
manchmal das „deutſche Geſicht“ erlebt zu haben, dargeſtellt von deutſchen 
Malern und Bildhauern. Wir ſind alle im tiefſten angerührt von jenem 
Reiterjtandbild am Bamberger Dom. Man hat dieſen unbekannten rätſel⸗ 
haften Reiter, der aus den Fernen des 12. Ih. zu uns herüberblickt, oft 
ſchlechtweg den deutſchen Reiter genannt. Seine ſeeliſche Geſtalt hat uns 
Ernſt Keppler?) nahe gebracht. 

1) Dr. 5. Steiner, Lebendige Familienforſchung und Familiengeſchichte in 
der Schule. A. W. Zidfeld, Oſterwiek, S. 41. 

2) In der Zeitjchrift der Hitlerjugend „Wille und Macht“ Ig. 1, Heft 19. 
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Wir erleben die innere Spannung zwiſchen ſcheinbarer Cäſſigkeit, vor⸗ 
nehmer Geruhſamkeit und der ſteten Möglichkeit, ſich zu durchgreifender 
Tat zu ſtraffen, und jenen tiefen und klaren Blick zum Himmelrand, nicht 
der Erde allein verhaftet, nicht himmelwärts, ſondern dorthin gerichtet, 
wo irdiſche Möglichkeit und göttliche Forderung ſich vereinen laſſen. Da 
fühlen wir jenſeits der raſſiſchen Meßbarkeiten den deutſchen Seelenausdruck 
ſchlechthin. 

Dasſelbe Erleben ſpricht aus den Holzbildwerken eines Riemenſchneider, 
den meiſterhaften Bildniſſen mehrerer ſüddeutſcher Maler aus der frucht- 
baren Zeit der Wende vom 15. zum 16. Ih., 3. B. eines Albrecht Dürer oder 
Hans Burgkmair. 

Ludwig Ferdinand Clauß gibt uns in ſeiner bahnbrechenden Raſſen⸗ 
ſeelenkunde die Möglichkeit, die raſſiſchen Bauſteine, aus denen das deutſche 
Geſicht geformt wurde, zu erkennen. Der Familienforſcher vertieft dieſe 
Betrachtungsart dadurch, daß er die bebilderte Ahnentafel heranzieht. 
Wir erfahren, wie auch bei den jetzt lebenden Deutſchen eine Reihe von 
Rajjen feſt ineinandergefügt find, ſehen aber gleichzeitig, daß die nordiſche 
Rajje den Grundton in dieſem Zuſammenſpiel angibt und die andern 
Raſſen ſich einordnet. Faſt jeder Deutſche trägt ein Inbild nordiſcher Schön— 
heit in ſeiner Seele, das freilich nicht immer dem geſchlechtlichen Wunſch— 
traum gleichzuſetzen iſt. Im Laufe von Jahrtauſenden haben ſich unſere 
Hauptraſſen in einer natürlichen Schichtung der Stände, Berufe und 
Eignungen immer wieder harmoniſch zu ordnen geſucht. Wer vor der Front 
ſtehen wollte, hatte ſich durch ſeine Leiſtung und feinen Führerwillen 
emporgekämpft. Wer ſeine höchſte Freude fand, wenn er als treuer Soldat 
in Reih und Glied marſchierte, galt im Dolfsganzen nicht weniger. 

Nun gab es aber in der Mitte Europas nie eine völlige Abgeſchloſſenheit. 
Nie war der deutſche Doltstörper eigentlich fertig. Wertvolle Ströme 
Bluts floſſen unaufhörlich nach außen. Ebenſo drang andrer Völker Blut 
von allen Seiten in den deutſchen Boden. Bei jeder deutſchen Samilien- 
namenliſte ſtoßen wir auf dieſe Tatſache. 

Dabei wurde aber Deutſchland nie zu einem wirren Rajjengemenge. 
Das erklärt ſich erſt, wenn wir im einzelnen die Art des von außen herein 
geſtrömten Blutes überprüfen. Wir unterſuchen, in welchen Zeiträumen 
und unter welchen Umſtänden dieſes Blut der Nachbarvölker im europäiſchen 
Raum bei uns aufgenommen worden iſt. 

Auch hier ijt es wieder die Ahnentafel, die in ihren oberen Reihen die 
ganze Frageſtellung klar macht. Überſchauen wir etwa 1000 beliebig 
herausgegriffene Ahnentafeln jetzt lebender Deutſcher, jo wird uns ſo— 
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fort eine Reihe von immer wiederkehrenden Erſcheinungen auffallen, 
auf die man ausführlich eingehen muß. Jeder kann bei ſich ſelbſt nachprüfen, 
welche Ahnengruppen bei ihm das Erbgut ausmachen. 

Da iſt zunächſt die ſoziologiſch und landſchaftlich einheitliche 
Ahnentafel. Das beſte Beiſpiel iſt Adolf hitler, deſſen nachweisbare 
Dorfahren ſämtlich dem niederöſterreichiſchen Bauernblut eines engum— 
grenzten Bezirks entſtammen. Ahnlich iſt es bei Friedrich Hebbel, deſſen 
Ahnenſchaft einheitlich niederſächſiſch ijt. Faſt alle Dorfahren einer höheren, 
etwa der 16-Ahnenreihe entſtammen ein und derſelben Landſchaft. Sie 
ſind beruflich einheitlich, etwa Bauern, Kleinbauern, Gärtner. Das iſt dann 
eine ungeheure Geſchloſſenheit, die dem Erbträger innere Klarheit, Ent⸗ 
ſchiedenheit des Wollens gibt. Denn auch raſſiſch ſind dieſe Ahnen einem 
in der Gegend vorherrſchenden Tupus angehörig, vielleicht bis in eine graue 
Vorzeit hinein. hier kann Inzucht ein beſtimmtes Ahnenerbe im Sinne 
einer höherzüchtung verſtärken. Ein ſolches landſchaftlich geſchloſſenes 
Ahnenerbe beſitzt das Judentum überhaupt nicht. Und grade dieſe deutſchen 
Menſchen ſtellen den erbgeſundeſten, urkräftigſten Tup dar, von dem die 
weſentliche Zukunftsentwicklung abhängt.!) Sie haben keinen inneren 
Zwieſpalt. Sie werden immer wieder imſtande ſein, die Scholle zu behaupten, 
und bereit ſein, für die Verteidigung des Bodens auch ihr Leben einzuſetzen. 
Wir haben hier auch raſſiſch leicht überſchaubare und beſtimmbare Tupen 
vor uns. Es gibt immer noch Tauſende von Dörfern, in denen Menſchen mit 
ſolch einheitlichen Ahnentafeln zu finden find, in deren 8-Uhnenreihe viel- 
leicht jedes Ahnenbild einen nordiſchen oder fäliſchen Typ rein und klar 
ausprägt; denken wir etwa an die Altmark, an Holitein, an Hannover. 
Oder wir finden Ahnentafeln, in denen das Nordiſche mit einem andern 
Rajjebeitandteil ſeit unvordenklichen Zeiten verbunden ijt, jo daß es in den 
Erſcheinungsformen, den Charakteren, dem ſeeliſchen Ausdruck immer 
wieder zwei Möglichkeiten gibt, die ſich zu verbinden ſuchen oder „aus— 
mendeln“. Ich denke etwa an Gebiete in den öſterreichiſchen Alpenländern, 
in denen das Nordiſche engſtens mit dem Dinariſchen zuſammengeſchweißt iſt. 

Die Ahnentafel der beſchriebenen Art war die Regelform etwa bis 1800. 
Erſt mit dem Wachſen der Riejenjtädte tritt eine andere Form immer 


1) Dal. dazu: Dr. Gerhard Steiner, Lebendige Familienforſchung und FJa⸗ 
miliengeſchichte in der Schule. A. W. Zickfeld, Oſterwiek 1954, S. 35. „Mit dem 
Derlujt an Ahnen entſteht ein Derlujt an Mannigfaltigkeit der Erbmaſſe, ander⸗ 
ſeits aber wird das Erbgut derſelben Ahnen verdichtet und gewinnt damit 
größeren Einfluß.“ Ferner S. 34: „Die ſtammestümliche Geſchloſſenheit trägt 
viel zur Ausbildung der volklichen Eigenart und Weſenskraft bei.“ 

Banniza von Bazan, Samilie, Raffe, Volt 4 
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häufiger daneben: die Tafel, die Ahnen aus zwei oder gar mehr verſchiedenen 
deutſchen Candſchaften miteinander zu gemeinſamer Wirkung bringt, ganz 
abgeſehen von den zahlreichen damit verbundenen beruflichen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Verſchiedenheiten. Wir wiſſen alle: das Großſtadtweſen hat 
die Menſchen völlig gewandelt, hat ſie zwieſpältig, hat ſie ruhelos, ja viel⸗ 
leicht ſogar unfruchtbar im phuſiſchen und im geiſtigen Sinne gemacht. Die 
tiefſte Begründung für dieſe erſchreckende Tatſache, für die drohende Ent⸗ 
wurzelung von Millionen von Dolksgenoſſen ſieht der Sippenforſcher 
deutlich in der Ahnentafel. 

Stammt etwa die Mutter aus Öjterreich, der Dater aus Oſtpreußen, jo 
ergibt ſchon das Bild der 4-Hhnenreihe auf der Daterjeite etwa nordijch- 
oſtbaltiſche Typen, auf der Mutterſeite nordiſch-dinariſche Typen. Die 
Frageſtellung wird jetzt vollends klar. Iſt es jo gefügt, daß von beiden Erb- 
teilen das nordiſche vorwiegend zur Geltung kommt, ſo entſteht ein Menſch, 
der die Spannungen, die aus jeiner Vielfältigkeit kommen, überwinden 
kann, der das ganze Erbgut unter nordiſchem Leitmotiv zur Wirkung 
bringt, während das dinariſche und oſtbaltiſche etwa nur die Begleitmuſik 
ausmacht, die beim bedeutenden Menſchen die Eigenart bereichernd ſteigern 
kann. Wenn dann noch im körperlichen Erſcheinungsbild das Nordiſche 
vorherrſcht, empfinden wir den Ausdruck dieſer Weſenheit auch als ſchön. 

Hier hat alſo der Menſch durch die beſtimmende Raſſe die Zügel ſeines 
Wejens feſt in der Hand, die auseinanderſtrebenden Raſſen werden von 
dem Wagenlenker in eine Richtung gezwungen, einem klargeſchauten 
Lebensziele zu, etwa wie es Platon jah, als er die Seelenkräfte des Menſchen 
ſchildern wollte. — Die Kehrjeite wird hier nicht minder klar. Gelingt die 
Zuſammenfaſſung nicht, iſt etwa das Nordiſche nicht ſtark genug, ſo droht 
fortwährend ein Auseinanderfallen, jo nagt innerer Zwiejpalt und geſtaltet 
ſich keine einheitliche Perſönlichkeit. Es entſteht das gehetzte herdenweſen 
der Großſtadt, der wurzelloſe, innerlich unzufriedene Menſch.“) 

Mit der raſſiſchen Unausgeglichenheit ſteht in Zuſammenhang, daß auch 
das Äußere des Menſchen uneinheitlich wirkt, jo daß wir dieſe Miſchung 
nicht mehr als ſchön empfinden. Die raſſiſchen Unebenheiten äußern ſich 


1) Sehr bezeichnend in dieſem Zuſammenhange ijt, was der Jude Walther 
Rathenau (An Deutſchlands Jugend, S. Siſcher, Berlin 1918, S. 9) über ſeinen 
eigenen Seelenkampf ausführt: „Die Jugend verging in Zweifel und Rampf, 
denn ich war mir des Widerſinns der Gaben bewußt. Das Handeln war frucht⸗ 
los und das Denken irrig, und oftmals wünſchte ich, der Wagen möchte zer⸗ 
ſchellen, wenn die feindlichen Gäule auseinanderſtürmend ſich ins Gebiß legten 
und die Arme erlahmten.“ So beſchreibt er die raſſiſchen Gegenkräfte in ſeinem 
Wefen, die ihn ſchließlich auf unheilvolle Wege drängen. 
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vielleicht auch in Kurzſichtigkeit, in ſchlechter Gangart, in ſchlechten Zähnen 
und in verſchiedenen Krankheitsmöglichkeiten. Häßlichkeit iſt vielfach nichts 
weiter als das unentſchiedene Gegeneinander verſchiedener Raſſeneigentüm⸗ 
lichkeiten. In beſonderen Fällen ijt auch in äußerer Beziehung das „Cuxu⸗ 
rieren der Baſtarde“ zu beobachten; die harmoniſch ſcheinende Zuſammen⸗ 
fügung verſchiedener Raſſenmerkmale übt oft einen ganz eigenen Reiz aus. 
Freilich nimmt dann eine Kaſſe die Führung und ordnet ſich die anderen 
Merkmale ein, wie es oben in geiſtiger Beziehung feſtgeſtellt worden iſt. 

Nun tritt ſehr häufig in heutigen Ahnentafeln ein fremdvölkiſcher 
Einſchlag auf. 

Es ijt alſo etwa eine Ahnengruppe an der Namensform als polniſcher, 
tſchechiſcher oder franzöſiſcher Abſtammung zu erkennen. Die Feſtſtellung, 
ob urſprünglich nichtdeutſches Blut in den deutſchen Dolkskörper auf- 
genommen iſt, ijt leicht zu machen. Haben doch Millionen unſerer Dolfs- 
genoſſen polniſche oder tſchechiſche Namen oder Mütter oder Großeltern 
mit ſolchen Namen, bei Zehntaujenden ſteht es ebenſo mit franzöſiſchen 
Namen. Aber beſteht nun irgendwie ein fühlbarer raſſiſch-ſeeliſcher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dieſen Trägern volksfremder Namen und den deutſchen 
Namensträgern? Wir wiſſen, daß er im großen Ganzen nicht vorhanden iſt, 
daß es aljo in dieſer Hinſicht keine Schranken gibt, wie etwa gegenüber den 
Nichtariern, den Juden. 

Tauſende von Trägern nichtdeutſcher Namen ſtehen in unſerm Dolfe 
an hervorragender Führerſtelle. Man denke nur an Chamiſſo, Treitichte, 
v. Francois. Freilich haben in dieſem Zuſammenhang nur ſolche Namen 
Bedeutung, die wirklich eine frühere fremde Volkszugehörigkeit des Ahnen 
verraten. Märkiſche Bauernnamen nach jlawijchen Dörfern und Orten, 
3. B. Mallwitz, Kölpin, Stabenow, gehören nicht dazu. Gerade hierüber ijt 
in ganz Oſtelbien der Irrtum weit verbreitet, als müßte die Tatſache, daß 
der Familienname nur aus dem Slawijchen erklärt werden kann, auf einen 
ſlawiſchen Blutsanteil ſchließen laſſen. Dabei wird einfach überſehen, daß 
die Namengebung dieſer Bauern erſt Jahrhunderte nach ihrer Seßhaft⸗ 
werdung, alſo etwa im 14. und 15. Ih. erfolgt iſt. Da, wie in allen deutſchen 
Gebieten, auch hier ein großer Teil der Familiennamen die örtliche Her- 
kunft bezeichnet, müſſen notwendig auch die vielen tauſend jlawijchen 
Ortsnamen verwendet werden, die von den deutſchen Anſiedlern ſamt und 
ſonders übernommen worden ſind.!) Umgekehrt haben die Wenden viel- 


1) Näheres in meinem Aufſatze „Der Zuſammenhang von Familiennamen 
und Dolkszugehörigkeit“, Archiv für Sippenforſchung 1932, Heft 1. 
4* 
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fach mit der deutſchen Sprache auch deutſche Familiennamen angenommen. 
Ein reiner Wende des Kamenzer Neubürgerverzeichniſſes für das Jahr 1508 
heißt Paul Weuße. Die Tatſache, daß die Millionen, die Blut anderer 
Dolkseinheiten in ſich aufgenommen haben, heute unlöslich in der deutſchen 
Dolksgemeinſchaft leben, enthält ſchon einen wichtigen Hinweis. Dom 
raſſiſchen Standpunkt aus wird eine einfache Antwort gegeben. Wegen der 
raſſiſchen Derwandtſchaft dieſer Angehörigen von Nachbarvölkern war die 
Eingliederung ſo ſchnell möglich. Es möge eine Judenſippe ſeit 1200 im 
volksdeutſchen Gebiet, alſo etwa in Frankfurt am Main nachweisbar ſein 
und ein aus Poſen zugewandertes urſprünglich polniſches Geſchlecht erſt 
ſeit 1800. Der Jude wird in das deutſche Volk nie und nimmer eingehen, 
der urſprünglich polniſche Volksgenoſſe wird ſchon in ſeinen Enkeln nicht 
mehr zu erkennen ſein. 

Der Blick muß geweitet werden. Es findet im Laufe der Jahrhunderte 
zwiſchen den raſſiſch-verwandten Völkern ein Wechſel, ein Austaujd, eine 
Umwanderung ſtatt. Wir haben große Bewegungsrichtungen, etwa die 
von Oſt nach Weſt. Deutſche wandern zu Millionen nach Amerika, vom 
Atlantiſchen ſchließlich zum Stillen Ozean. Polen wandern zu Millionen 
nach Deutſchland und rücken im 19. Ih. in die freigewordenen Candarbeiter- 
ſtellen ein. Das find faſt unmerkliche Dölferwanderungen der Neuzeit, die 
ſelten an beſtimmte Daten und Ereigniſſe geknüpft ſind, die aber im 
Hinblick auf Jahrzehnte einſchneidende Wirkung ausüben. 

Es könnte nun die Meinung entſtehen, daß wir beſtes deutſches Blut nach 
Weiten abgegeben und gleichzeitig ſlawiſches Blut von Oſten empfangen 
hätten, daß dementſprechend unſer Volksganzes ſich verändert habe. Das 
wäre auch im bedrohlichen Maße der Fall, wenn jedem Volk eine Rajje 
entſpräche. Da dieſe Auffaſſung tatſächlich verbreitet ijt, als gäbe es eine 
germaniſche oder gar deutſche, eine ſlawiſche oder gar polniſche Rajje, jo 
iſt es nicht zu verwundern, daß die Tatſache fremdländiſcher Einwanderung 
mit einer Raſſenveränderung in Zuſammenhang gebracht wird. Nun iſt es 
ſicher, daß etwa der Durchſchnittspole eine andere Kaſſenſchichtung von 
ſeinen Ahnen her mitbringt als der Durchſchnittsdeutſche. Jedes Volk hat 
eben ſeine beſondere Rajjenfrage, ſeine eigene Raſſenordnung. So gibt es 
von Volk zu Volk jeweils andere raſſiſche Berührungspunkte. Dieſe find 
von Fall zu Fall beſonders zu unterſuchen. So verbindet uns etwa mit 
dem ſüdſlawiſchen Volke die dinariſche, mit dem däniſchen die nordiſche 
Rajje. Bringt nun der Angehörige eines fremden Volkes ein Rajjeerbgut 
mit, das ſich mit unſerem berührt, ſo iſt von vornherein eine Eingliederungs⸗ 
möglichkeit gegeben. Gehört er dem Teil ſeines Volkes an, der das meiſte 
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nordiſche Blut hat, jo wirkt er ſogar raſſeſteigernd in unſerem Volke, wenn 
die ſprachliche und geſellſchaftliche Eingliederung erfolgt iſt. Der Sohn des 
britiſchen Admirals Chamberlain lebt ſeit ſeinem dreißigſten Jahr im deut⸗ 
ſchen Sprachgebiet und wird in glühender Verehrung für große deutſche 
Menſchen, insbeſondere für Richard Wagner, zum Wahldeutſchen. Als 
Schöpfer des großen geſchichtsphiloſophiſchen Werkes „Die Grundlagen 
des 19. Jahrhunderts“, als Künder des Führers Adolf Hitler weiſt Houjton 
Stewart Chamberlain in tiefer Artverbundenheit dem deutſchen Volk den 
Weg in die Zukunft. 

Sehr häufig finden wir an den hervorragendſten Stellen des deutſchen 
Rulturlebens die Namen franzöſiſcher Herkunft. L’homme de la Courbiere, 
der Verteidiger von Graudenz, rettet gegenüber dem Franzoſenkaiſer die 
preußiſche Waffenehre. Der Baron Friedrich de la Motte-Fouqué gibt in 
ſeinen Dichtungen der deutſchen Sehnſucht nach dem romantiſchen und 
ritterlichen Mittelalter Ausdruck. Du Bois-Reymond iſt der Name einer 
bedeutenden deutſchen Gelehrtenfamilie. hans von Marées iſt einer der 
angeſehenſten deutſchen Maler des 19. Ih. Die Beiſpiele ließen ſich bis 
auf die jüngſte Zeit beliebig vermehren. Die Beobachtung der Einwande— 
rungswellen von Frankreich her führt uns zu einer grundlegenden Er— 
kenntnis. 

Heute iſt uns das vorwiegend von der oſtiſchen und der mittelländiſchen 
Rajje bewohnte Frankreich recht fremd geworden. Wir empfinden die 
raſſiſche Ausdrudstraft dieſes Volkes uns oft geradezu als entgegengeſetzt. 
Urſprünglich war aber, wie ſchon der Name „Reich der Franken“ jagt, 
unſer weſtlicher Nachbar ſehr ſtark von nordiſchem Blut beſtimmt. Der ge⸗ 
ſamte alte Staatsaufbau Frankreichs beruhte auf der germaniſch-nordiſchen 
Leiſtung. Das Erbe der fränkiſchen Karolinger nahm das Königshaus der 
Rapetinger in ſeine Hand, das nahezu ein Jahrtauſend Frankreich die 
Herrſcher ſtellte. Don den älteſten Ahnen dieſes bedeutenden Erbſtammes, 
ſtahlharten und hochgemuten Normannenſiegern, wurde ſchon bemerkt, 
daß ſie ihre Abſtammung von einem ſächſiſchen Gemeinfreien namens 
Witichin herleiteten, der durch Karls des Großen Gewaltmaßnahmen aus 
ſeiner Heimat ausgeſiedelt worden war. Der Adel, der in Heer und Kirche 
bis in die Neuzeit hinein die Führer hergab, ijt germaniſcher Herkunft, 
nordiſcher Artung geweſen. In den letzten Jahrhunderten ergänzte ſich 
immer wieder die militäriſche Führerſchicht aus deutſchem nordiſchgeartetem 
Blut. Die großen franzöſiſchen Marſchälle des 18. Ih. find Graf Moritz 
v. Sachſen, der Sohn Auguſts des Starken, und Graf Ludner, der Uhnherr 
unſeres Seeteufels. Der franzöſiſche Marſchall, dem Napoleon den Ehren— 
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titel „le brave des braves“ gab, ijt der Böttchersſohn Michel Ney aus 
Saarlouis. In Sedan tritt uns 1870 als Oberkommandierender der franz 
zöſiſchen Armee Freiherr Emanuel Felix von Wimpffen entgegen. In 
unſerem Jahrhundert ſehen wir als den größten Vertreter des franzöſiſchen 
Wehrwillens den Marſchall Weygand und als den ſchöpferiſchen Geſtalter 
des franzöſiſchen Rolonialreichs Marſchall Cyautey, deſſen Geburtsname 
Cautenſchläger war. All dieſe Männer verdanken ihrem germaniſchen Blut 
die nordiſche Artung. Ganz anderen Raſſenkräften verdanken die Advofaten- 
naturen der franzöſiſchen Politik ihren Hufſtieg. Die Geſtalt eines Briand 
verkörpert das andere Frankreich, die mindernordiſche Unterſchicht, die 
in den letzten Jahrhunderten die Oberhand gewonnen hat. Frankreich hat 
ſich „entnordet“, und wir Deutſchen ſind es wiederum geweſen, denen dieſer 
Vorgang zugute gekommen iſt. Denn der proteſtantiſche Bevölkerungsteil, 
der ſeine heimat im 17. Ih., insbeſondere um 1680 verlaſſen mußte, war 
die ſtärker nordiſche Schicht, die dem von den mittelländiſchen und oſtiſchen 
Rajjeträften Frankreichs getragenen Katholizismus aus ihrem artgemäßen 
Unabhängigkeitsdrang heraus Rampf anſagte. Admiral Coligny verkörpert 
das Hochbild dieſes nordiſchen Widerſtandes. Der Zuſammenhang der 
religiöſen Kämpfe jener Jahrhunderte mit den raſſiſchen Grundkräften 
wird uns klar, wenn wir die Karte der Ausbreitung des Proteſtantismus 
in Europa mit dem Bereich der nordiſchen Rajje vergleichen. 

Die letzten politiſchen Machtgruppen der nordiſch-fränkiſchen Herren⸗ 
ſchicht wurden dann in der großen Revolution von 1789 zugrunde ge- 
richtet. Auch bei dieſen Ereigniſſen fanden Tauſende von Emigranten den Weg 
nach Deutſchland. Adelbert von Chamiſſo träumte ſich zwar in ſeine Kind- 
heit auf Schloß Boncourt gerne zurück, die rechte heimat ſeiner nordiſchen 
Seele war aber längſt Deutſchland geworden. 

Gerade in Frankreich iſt es dann auch Graf Gobineau, ein Nachkomme 
uralten normanniſchen Adels geweſen, dem als erſten die Grundtatſachen 
der franzöſiſchen und damit auch der europäiſchen Kaſſengeſchichte ins 
Bewußtſein drangen. 

Noch deutlicher wird die Art dieſer Dorgänge an einer weniger bekannten 
Einwanderungsbewegung. Im 17. Ih. laſſen ſich Tauſende italieniſcher 
Familien in Süddeutſchland, vor allem in den Ländern der Pfaffengaſſe, 
nieder, 3. B. v. Dacano im 17. Jh. im Kurfiirftentum Trier, Banniza 1670 
Mainz, v. Zerboni di Spojetti 1675 Ojterreich, v. Brentano, v. Guaita 
Frankfurt a. M., Belli von Pino 18. Ih. Altdorf und viele andere. Grade 
hier ſcheint eine noch größere Fremdartigkeit vorzuliegen. Die Raſſeforſchung 
bringt aber auch da eine Cöſung. Verfolgt man die Abſtammung dieſer 
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Italiener in ihren Herfunftsgebieten, z. B. der Brentano oder Pallavicini, 
jo ergibt ſich lombardiſcher Urſprung, das raſſiſche Bild zeigt ſtarke nordiſche 
Beimiſchung. Im einzelnen läßt ſich das etwa ſo denken: Infolge der Über⸗ 
völkerung zieht ein Combarde als Baumeiſter oder Kaufmann in die Rhein- 
gegenden, um dort Brot zu finden. Spricht in ihm nordiſches Blut an, ſo wird 
er in der neuen heimat, in dem ungewohnten Klima ſchneller, leichter 
wurzeln, ja er wird ſogar dort heiraten und fein eigenes nordiſches Ahnen- 
erbe mit dem deutſchnordiſchen zu einer harmoniſchen Einheit verbinden. 
Ähnlich war es ja, als einſt die Cangobarden in der Po-Ebene die Landſchaft 
ihrer Seele fanden, die ſie wohl der heimiſchen Elbniederung vergleichen 
konnten. Hier wie dort wuchſen dann als ſichtbarer ſeeliſcher Ausdrud die 
herben roten Backſteinkirchen empor. Spricht das nordiſche Blut zu wenig 
an, ſo wird der italieniſche Einwanderer nur dem Broterwerb nachgehen 
und bei der nächſten Gelegenheit der unſtillbaren Heimatſehnſucht folgen 
und in den ihm artgemäßen Süden zurückwandern, wie etwa der Chineſe 
nach einem arbeitsreichen Leben in der Fremde doch immer wieder zum 
heimiſchen Herde zurückſtrebt. Bleibt er dennoch, ſo wird ſich ſein Name nicht 
lange erhalten können, da er phuſiſch und ſeeliſch ſich ſchwer in die neue 
Umwelt fügt. Bemüht man ſich um die ſeeliſchen Vorausſetzungen, die ſich 
bei Tauſenden von Einzelvorgängen immer wieder feſtſtellen laſſen, ſo wird 
man imſtande ſein, ihre raſſiſche Bedeutung richtig einzuſchätzen. Daraus 
ergibt ſich auch eine Erklärung dafür, daß der Adel der europäiſchen Völker 
ſo leicht auch blutmäßig zueinander findet, iſt er doch in ſeinem Urſprung 
eine nordiſche Oberſchicht. Im Bilde geſehen ſcheint es, als flöſſe aus der 
Herzkammer Deutſchland das Nordblut durch tauſend Adern in den euro- 
päiſchen Raum und als kehrte es in hundert Adern in die herzkammer wieder 
zurück zu neuer Durchläuterung. Der neueſte Vorgang dieſer Art iſt die 
allmähliche Eindeutſchung eines Teils der ruſſiſchen Emigranten, nachdem 
die nordiſche Herrenſchicht Rußlands zeitweiſe durch aſiatiſche Kräfte ver— 
drängt worden ijt. Der ganze ſtaatliche Aufbau des Abendlandes beruht 
auf den feſten Stützen des nordrajjijchen Adels, ſeien es nun die gotiſchen 
Geſchlechter in Spanien und Südfrankreich, die lombardiſchen in Italien, 
die normanniſchen in Frankreich, England, Rußland. Selbſt der polniſche 
Adel verdankt jeine Einrichtung und ſeinen Aufbau dem nordiſchen Kaſſen⸗ 
willen. Der Gründer des polniſchen Staates trägt den Wikingernamen 
Dago. 

Die Hauptträger des preußiſchen Widerſtandes gegen den deutſchen 
Ritterorden in Samland, die Withinge, ſind germaniſch-nordiſcher Herkunft. 
Heldengeſtalten wie Sclodo, Glando, Glappo, Heinrich Monte, Nalubo 
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ſind Nachkommen der ſkandinaviſchen Goten, die in den erſten nachchriſtlichen 
Jahrhunderten an den Küjten des Samlandes landeten. Wichtig für den 
Samiliengedanten dieſer Herrenſchicht find ihre Ehebeſtimmungen: „Die 
Edelſten von ihnen, Söhne der gotiſchen Heerführer und Dolkskönige, 
hielten ihren Stamm rein und durften als erſte und eigentliche Gemahlin 
nur eine gotiſche Frau nehmen. Das fünfte der ſiebzehn Geſetze, das die 
Gotenführer nach ſiegreichem Einbruch ihrem vor der Feſte Honeda ver— 
ſammelten Volk — der Orden gründete hier ſpäter Balga — verkünden, 
lautet: „Die Menner mögen drei eheliche Weiber haben mit dem Unter- 
ſchied, daß die erſte und oberſte ſoll ſein von dem Geſchlechte und Geburt 
derer, die mit uns ins Land kommen find, die andern mögen ſein von den 
Gefundenen.“) 

So verbirgt ſich unter fremden Namen oft genug artverwandtes Blut. 

Gewiß wird aber durch den Einſtrom ſlawiſchen Blutes auch die oſtiſche und 
oſtbaltiſche Erbmaſſe unſeres Volkes vermehrt, und man wird ſich immer 
wieder die Schicht genauer anſehen müſſen, die in Deutſchland Fuß faſſen 
will. Die polniſchen Adelsfamilien Poſens und Pommerellens haben ſich oft 
ſehr ſchnell in den preußiſchen Stil hineingefunden. Im Radettenkorps 
folgten die Jungen denſelben Ehrengeſetzen wie die Rein-Deutſchſtämmigen. 
Die Candarbeiterſchaft führte viel ſtärker fremdes Blut und fremde Wer: 
tungen mit. Sie war aber auch größtenteils geneigt, ihr verdientes Geld 
in der angeſtammten heimat winters zu verzehren. 

In der Tſchechoſlowakei ijt die raſſiſche Ahnlichkeit von Deutſchen und 
Tſchechen meiſt ſehr groß. Die Folge iſt, daß ein Übergang von einem } 
Volkstum zum andern überraſchend ſchnell erfolgt. Wenn die Dertreter 
deutſcher Parteigruppen Czech und Spina heißen und tſchechiſche Politiker 
Frank und Engliſch, wenn der Gründer der Dorkämpferbewegung des 
Tſchechiſchen Nationalismus, der Sokoln, Friedrich Thierſch ein Deutſcher 
ijt, wenn Präſident Maſaryk von Mutterjeite deutſchen Blutes ijt, jo wird 
die Gefahrenlage des deutſchen Dolkstums angeſichts dieſer leichten Über- 
gangsmöglichkeiten klar. In Ungarn, wo jeder fünfte magyarijch ſprechende 
Ungar einen deutſchen Blutsanteil hat, iſt dieſer Vorgang ſchon weiter 
gediehen. Und doch haben das ungariſche und auch tſchechiſche Volk ein 
anderes raſſiſches Richtungsbild als wir. Man ſieht das etwa an den Ideal— 
figuren der tſchechiſchen Geldſcheine, an den Geſichtszügen der Ziskadenk— 
mäler, an Propaganda- und Wahlplakaten. 

So wird man ganz allgemein bei den Völkern von einem ſolchen raſſiſch— 

1) Nach heinrich Bauer, „Die Geburt des Oſtens“. Srundsberg-Derlag, 
Berlin 1933, S. 100. 
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volkhaften Richtungsbild ſprechen können, das auf die Möglichkeit 
zur Bildung einer Rajje zweiter Ordnung weiſt. Man braucht bloß den 
Rünſtlern zu folgen, denen es ja aus innerer Schau gegeben ijt, das Seelen 
bild ihres Volkes widerzuſpiegeln. Sehr deutlich iſt das bei den Amerikanern, 
wo trotz der tatſächlichen raſſiſchen Vielfältigkeit die Richtung auf eine be⸗ 
ſtimmte Ausprägung der nordiſchen Art etwa im Ropfe des verſtorbenen 
Präſidenten Harding ganz deutlich iſt. Will man wiſſen, welche Richtung die 
Raſſenneuſchichtung in Sowjetrußland nimmt, jo braucht man nur die 
Propagandaplakate und die Briefmarkenbilder zu betrachten. Man könnte 
auch aus den Plakaten der früheren deutſchen Wahlkämpfe auf die raſſiſchen 
Hintergründe ſchließen, wäre nicht das nordiſche Bild bei uns ſo zwingend, 
daß ſelbſt am wenigſten nordiſche Gruppen nicht ganz auf das nordiſche 
Richtungsbild zur Beeinfluſſung der Maſſen verzichten konnten. 

Stellen wir alſo die Frage: wer iſt deutſchen Blutes, ſo werden wir 
ohne Bedenken alle anerkennen können, die einen andersvölkiſchen Ahnen⸗ 
beſtandteil haben, wenn er ſich in unſer geſamtdeutſches Rajjebild har- 
moniſch fügt. 

Ein eindrucksvolles Beiſpiel iſt Mirko Jeluſich, der deutſche Dichter, 
der Führer und Vorkämpfer des Kampfbundes für deutſche Kultur in 
Ojterreich. 

Sein mütterliches Ahnenerbe ijt deutſch und nordiſch, aber auch fein 
Datererbe, das ſüdſlawiſchem Volkstum angehört, drängt in ſeinem 
nordiſchen Beſtandteil zum Deutſchtum. Das Gefühl beſchwingte den 
Willensentſchluß zum Deutſchtum, ſo daß wir ihn bedenkenlos als einen der 
Unſern, als einen unſrer Beſten anſprechen konnten. Daß eine ſolche Volks⸗ 
entſcheidung aus den dunklen Untergründen des Gefühls, des raſſiſchen Erb⸗ 
gutes in das helle Bewußtſein der Willensentſcheidung erhoben wird, 
erhoben werden muß, erleben wir in unſerer Zeit der nationalen Aus- 
einandergliederung immer häufiger. So ſtand es mit dem Entſchluß von 
Hunderttaujenden von Rärntnern und Maſuren mit jlawijchen Namens- 
formen. Sie fühlten die Steigerung ihres Rajjequts, des Beſten ihrer 
Weſenheit nur im deutſchen Volkstum, fie fürchteten eine Minderung ihrer 
Lebenshöhe in der raſſiſch andersgeſchichteten Umwelt des jlawijchen Dolfs- 
ſtaates. 

Dolk ijt alſo immer die Macht, die den raſſiſchen Rohſtoff formt, für alle 
ſichtbar und bewußt geſtaltet, während Raſſe im Unbewußten bleibt, der 
Urgrund iſt, aus dem alles wurzelt, der aber im allgemeinen nur geahnt, 
nicht gewußt wird. Unter den geſunden Derhältnijjen der Urſprungszeiten, 
der Volkwerdung ijt deshalb nie von Raſſe ausdrücklich die Rede, bleibt 
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der Begriff nahezu unbekannt, um jo mehr wird aber der Rajje gedient, | 
ihren erfühlten Geſetzen gehorcht. Das drückt ſich aus in den Ehe- und Wehr: | 
gejegen, die ſtreng darüber wachen, wer Dolfsbiirger, wer Träger des 

Staates ijt. So ijt es nicht verwunderlich, daß die Raſſenlehre in dem Augen- 

blick ſichtbar wird, ins Bewußtſein gelangt, wo Kaſſe nicht mehr jelbit- 
verſtändlich iſt, wo ſie gefährdet wird in ihrem Beſtand. In Frankreich war 

es, als die Raſſenordnung, die Frankreich durch ein Jahrtauſend aufgebaut j 
hatte, gründlich erſchüttert war. Gobineau erjcheint wie ein Grabredner 
einer großen Dergangenheit. Ganz anders in Amerita. Dort wirkte Madiſon 
Grant in dem Augenblid, wo eine rieſenhafte Aufgabe dem amerikaniſchen 
Volk bewußt wurde, aus den taujend Moſaikteilchen der europäiſchen 
Einwanderung ein einheitliches, ins Große gerichtetes Bild zu ſchaffen, wenn 
man nicht in einem Kaſſenchaos zugrunde gehen ſollte. Noch nie zuvor war 
in der Weltgeſchichte vor einer Hundertmillionenſchaft von Menſchen 
eine ſolche Frage aufgetürmt worden. Die Einwanderungsgeſetzgebung zeigt, 
daß wenigſtens der Verſuch gemacht wurde, der großen Forderung herr 
zu werden. 

Schon ſcheint es ja, als würden Klima und Boden dort die gebietenden 
Richter der Husleſe werden, indem das weiterwächſt, was in dem Wind 
Amerikas beſtehen kann, das allmählich abſtirbt, was der Boden nicht nähren 
will. 

Bereits ſehen wir ſcheinbar unabhängig von den anthropologiſchen 
Meßbarkeiten das amerikaniſche Geſicht ſich formen, ſehen wir, wie ſich 
die amerikaniſchen Züge ſchon in die zweite Geſchlechterfolge der Ein— 
wanderer unverkennbar eingraben. Das alles jedoch erfolgt auf dem Ur- 
grund der nordiſchen Raſſe. Das amerikaniſche Geſicht wird deutlich als 
eine Spielart des nordiſchen Antliges. Das neue Volk wird dort geſchaffen 
werden, wenn nicht das unſelige Erbe des jüdiſchen Raſſengefüges fic) ver- 
wirrend dazwiſchenmengt. 

Bei uns war der Boden für die Bewußtmachung des Kaſſegedankens 
bereitet, als das Großſtadtgemenge unſere landſchaftlich gebundene Dolf- 
heit jäh und planlos durcheinanderwarf und als in dieſen Vorgang, der 
ſich vielleicht wieder natürlich hätte entwirren können, das Judentum 
eingriff, um die Sicherheit unſeres unbewußten angeborenen Kaſſegefühls 
ein für allemal zu erſchüttern. So kam es, daß der neue Kaſſegedanke in * 
Deutſchland aus dem Untiſemitismus heraus geboren wurde. Theodor | 
Fritſchs Leben bezeichnet dieſen Kämpferweg. Dor dem jüdiſchen Antlitz | 
wurden wir uns unjerer Art, unſerer Aufgabe in ganz allmählichem Ringen 
bewußt. 
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So war es für die Familienkunde auch die Kriergeſetzgebung, die ihr eine 
neue ungeahnte Bedeutung gab. Mit dieſem Augenblick war fie nicht mehr 
lediglich eine Pflegeſtätte teurer Überlieferung, ſondern die erſte Hüterin 
des raſſiſchen Erbes, der Reinhaltung des Blutes. Ihr wurde die Aufgabe 
zuteil, an erſter Stelle mitzuwirken an der Loslöjung aller raſſefremden 
Teile aus dem deutſchen Volkskörper. Noch volkswichtiger für die Zukunft 
wird ſie aber dadurch werden, daß ſie über die Geſundhaltung des deutſchen 
Blutes wachen wird. Sehr eindrucksvoll hat die Volksaufklärung des Dritten 
Reichs auf die erſchreckenden Tatſachen hingewieſen, daß ein großer Teil 
des Dolksvermögens für mehrere Hunderttaujend erbkranker Menſchen 
jährlich ganz unförderlich aufgewendet wird, während gutraſſige und ge— 
ſunde Menſchen darben müſſen. Auf dieſem Gebiet wird die künftige Arbeit 
der Familienkunde die entſcheidenden Aufſchlüſſe geben, um das ungehemmte 
Nachwachſen der erbkranken Bevölkerung einzudämmen. 

Familie, Rajje, Volk ſind die drei großen Gegebenheiten, in die der 
einzelne von Natur hineinwächſt. Zugleich ſind ſie aber dem heranwachſenden 
Menſchen Aufgabe, Cebensrichtung. Wie das Chriſtentum durch die Taufe 
das Gottesgeſchöpf bezeichnet, durch die Einſegnung aber erſt die bewußte 
Entſcheidung für die chriſtliche Weltanſchauung herbeiführt, ſo verlangen 
auch die drei Naturmächte ein bewußtes Hineinwachſen, einen Willens- 
vorgang, der das Erkennen und Anerkennen der ihnen innewohnenden 
Forderungen herbeiführt. Familie, Volk, Rajje ſtellen alle den Menſchen 
vor ein im göttlichen Willen bedingtes: Du ſollſt! „Werde, der du biſt“ 
heißt: „Entfalte die beſten Kräfte deines Weſens.“ Du biſt Träger eines 
Erbgutes, das die Raſſe begründet hat und das Volk und Familie geſchichtlich 
wirkſam gemacht haben. Durch dich hindurch geht der große Strom des 
Blutes. In dieſem Ceibe muß es rein und lauter weitergegeben werden an 
das kommende Geſchlecht. Rajje ijt der große Urgrundſtoff, mit dem Völker 
geformt, Staaten gebaut wurden. Volk ijt Gottes Wirklichkeit auf Erden, 
Volkszugehörigkeit eine ſtetige ſittliche Forderung. Familie ijt die Hege- 
ſtätte, von der aus der einzelne ſeinen Platz erhält im großen Dolkszuſammen⸗ 
hang, Familie ijt Sachwalterin für das Volk, ijt Pflegerin des raſſiſchen 
Gutes. 

Damit erhält die neue Volksſippenforſchung ihren tiefen Urgrund, ihre 
Weite des Blicks, ihre feſte Aufgabe im Neubau des Reichs. 

Sie wird zur lebendigen Wiſſenſchaft, weil fie der Doltwerdung Richtung 
gibt und den einzelnen mit nahezu religiöſer Eindringlichkeit an ſeine Auf- 
gabe mahnt als Erben einer geſchichtlichen Dergangenheit, als Ahnen des 
kommenden Deutſchlands. 


Anhang. 
Familie, Raffe, Volk in der Schule. 


a) Vorbedingungen für den Lehrer. 


Die Grundvorſtellungen der gegenſeitigen Beziehungen von Familie, 
Rajje, Volk müſſen bereits in der Schule lebendig werden. Nicht anders 
kann der innere Aufbau des nationalſozialiſtiſchen Staatsweſens klar werden. 
In der höheren Schule bietet ſich dazu die Möglichkeit in den drei Unterrichts⸗ 
fächern Deutſch, Geſchichte und Biologie, die auf dieſem Gebiete zu einer 
einzigartigen Zuſammenarbeit gelangen können. 

Dor jeder Übertragung ſolchen Wiſſens an andere ijt es notwendig, daß 
der Cehrende ſelbſt an ſeinem eigenen Daſein über die Grundkräfte 
unſeres Dolkszuſammenhanges klar geworden ijt. Es muß ſelbſt den familien⸗ 
kundlichen Weg gegangen ſein und das Erlebnis ſeines Ahnenerbes in ſich 
tragen. Es handelt ſich ja in unſerem Falle um eine Wiſſenſchaft, die wir 
nicht kühl und unbeteiligt neben uns hinſtellen und beliebig von uns werfen 
können, ſondern die an die Grundfeſten unſeres Seins rührt und unſer 
perſönlichſtes Leben ganz und gar umſchließt. Wir begreifen, daß es ſich 
um eine neue Art der Wiſſenſchaftsausübung handelt, um die lebendige 
Wiſſenſchaft des Dritten Reichs, die nicht neben den Dingen des alltäg- 
lichen Lebens zu ſtehen vermag, ſondern die in alle Lebensbeziehungen 
energiſch hineindringt und die unſerm ganzen Dajein entſchieden Richtung 
geben will. 

Der Lehrer diejer neuen Samilienkunde in der Schule muß fic) ſelbſt als 
Träger des Ahnenerbes genau kennen, er muß die kennzeichnenden Züge 
der Erbſtämme zu enträtſeln ſuchen, aus denen ſein Blut ſtammt. Er muß 
auch im Kreiſe ſeiner Blutsverwandten und Derjippten ein tätiger Sörderer 
des Familiengedankens ſein. 

Dann erſt wird ſein Cehren wirkſam werden, wird er den Glauben zünden 
an die Grundkräfte unſeres Weſens, wird er den Willen wecken zur Neu- 
ſchaffung der Dolfseinheit. 
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Es iſt nicht Aufgabe dieſer Schrift, die familienkundliche Methode in der Schule 
zu erörtern. Das techniſche Rüſtzeug wird hier als bekannt vorausgejeßt.!) 

Hier kommt es vielmehr darauf an, den Weg zu zeigen, wie die Samilien- 
kunde in der Schule mit dem Raſſegedanken verknüpft werden kann und bei 
welcher Gelegenheit eine ſolche zuſammenfaſſende Betrachtungsweiſe 
möglich iſt. 


b) Auswertung des familienkundlichen Grundwiſſens. 


Das Familienbewußtſein beginnt beim Familiennamen. Schon ſeit 
langem iſt es für den Deutſchlehrer eine beliebte Stunde, die Namen ſeiner 
Schüler zu erklären. Oft genug geſchieht dies in einer Dertretungsſtunde 
aus dem Stegreif. Nichts ijt un verantwortlicher als das. Wieviel Sehl- 
deutungen mögen ſich auf Grund folder im Augenblick geäußerter Cehrer⸗ 
erklärungen bereits in den Köpfen feſtgeſetzt haben. Der Familienforſcher 
weiß es, daß es fein ſchwierigeres Gebiet gibt als die Namenerklärung und 
daß in vielen Fällen eine Namendeutung ohne Kenntnis der Familien- 
geſchichte, der Namensherkunft, der älteſten Namensform eitel Zauber iſt. 
Viel zu wenig bekannt ijt es, daß heute neben Heinke-Cascorbi?) die maß— 
gebenden familienkundlich begründeten Namenbücher die Werke von Joſef 
Carlmann Brechenmachers) und Max Gottſchald)) find. 

In Ojtelbien müſſen außerdem oft genug auch jlawijche Sonderwerke, 
etwa das niederſorbiſche Wörterbuch Profeſſor Muckes, herangezogen werden. 
Die Stunde der erſten Namenerklärung muß mit größter Sorgfalt vorbereitet 
werden, damit nicht durch leichtfertige Deutungen gefährliche Dor- und Sebl- 
urteile gepflanzt werden. Insbeſondere ijt der Laie geneigt, mit fremd- 
klingenden, insbeſondere polniſchen und tſchechiſchen Namen auch Dor- 
ſtellungen von einer raſſiſchen Andersartigfeit zu verbinden. Hier wird alſo 
gleichzeitig mit der Namenerklärung der Begriff der Deutſchblütigkeit zu 
klären fein. Die deutſchen Namen Deilchenfeld und Ratzenellenbogen haben 


1) Dal. dazu meine Arbeit: Familienkunde im Unterricht an höheren Schulen 
(Nationaljoz. Erziehung 2. Jg., Nr. 29) und die beiden Aufſätze aus praktiſcher 
Schulerfahrung: Dr. Wilhelm huſſong, Samilienkunde und Schule (Archiv für 
Sippenforſchung 1929, 8) und Emil Jörns, Samilienkunde in der Schule (Archiv 
für Sippenforſchung 1931, 8). Jörns ijt Derfajjer des gleichnamigen bei Degener, 
Ceipzig erſchienenen Buches (Heft 24 des Praktikums für Familienforſcher). 
Weitere wertvolle Schrifttumsnachweiſe bei G. Fr. Studt, Samilienforſchung und 
Schule (Samiliengeſchichtliche Blätter 1928, 5). 

2) Die deutſchen Familiennamen, jetzt in 7. Aufl. 1933. 
3) Deutſches Namenbuch, Stuttgart 1928. 
4) Deutſche Namenkunde, München 1932. 
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fremdraſſige Träger, die Sedlazek, Thomaſchewski, Tſchermak ſind uns 
raſſiſch zugehörig. Stellen wir die alte deutſche Dorfgemeinſchaft aus den 
noch heute verbreiteten Familiennamen wieder den Schülern vor Augen, 
jo gelingt dasſelbe für die bauernentſtammten Träger jlawijcher Namen, 
3. B. Woithe (Schulz), Kowalski (Schmidt), Nowack, Noack (Neubauer) u. a. 
An den hugenottennamen der Schüler oder ihrer Vorfahren lehren wir 
wichtige raſſenkundliche Zuſammenhänge, die geeignet find, das Rajjen- 
bewußtſein der Schüler zu ſtärken. Ahnlich laſſen ſich die Salzburgernamen 
oſtpreußiſcher Kinder auswerten, ijt doch die Salzburgeraustreibung ein 
beſonders deutlicher Abſchnitt in der tragiſchen Volks- und Raſſengeſchichte 


des deutſchen Öfterreich. An den Familiennamen, die altgermaniſchen 


Perſonennamen ihren Urſprung verdanken, laſſen ſich die raſſiſchen Hoch- 
werte unſerer germaniſchen Vorfahren aufzeigen, ein freier hochgemuter 
Gottesglaube, eine ſtarke Bejahung des Kampfgedantens, des Willens zu 
Wehr und Widerſtand. 

Das alles wird freilich nicht auf einmal gebracht werden können. Zum 
erſtenmal in Sexta oder Quinta begnügen wir uns mit kulturgeſchichtlichen 
Bildern, in der Untertertia können wir bereits in Fragen der Dolfs- 
zugehörigkeit eindringen. Don Unterſekunda ab ijt ein tieferes Derjtändnis 
für die Verknüpfung mit raſſengeſchichtlichen Fragen zu erwarten. 

Ähnlich ſteht es mit der Beſchäftigung mit den wichtigſten familien⸗ 
kundlichen Darſtellungsformen. Auf der Unterſtufe bringen wir die Stamm⸗ 
und die Ahnentafel ganz für ſich und für jeden perſönlich ohne verwirrende 
Verflechtungen. Auf der Mittelſtufe ordnen wir die ganz perſönlichen 
Abnentafeln und die durch den Zunamen verbundenen Stammtafeln in 
die großen Zuſammenhänge von Stamm, Stand und Volk ein und ſehen als 
das Weſentliche das Erlebnis der Dolfsverbundenheit durch die Ahnen⸗ 
gemeinſchaft an, auf der Oberſtufe — vielleicht ſchon von Unterſekunda 
an — decken wir die raſſenmäßigen Juſammenhänge auf und üben an 
Abjtammungs- und Ahnentafeln die erbbiologiſche Betrachtungsweiſe. 

Die höhere Schule kann ſich dieſen allmählichen ſtufenweiſen Aufbau in 
der Erkenntnis geſtatten, daß ſie den jungen Menſchen bis zur Grenze des 
Erwachſenſeins begleitet. Die Volksſchule wird verſuchen, in ihren letzten 
Schuljahren manche tiefere familienkundliche Erkenntnis zu vermitteln, 
muß jedoch damit rechnen, daß das ſippenkundliche Derjtändnis bei ihren 
Altersklaſſen noch nicht in jeder Beziehung zu wecken ijt. Insbeſondere 
muß die Verknüpfung mit der Rafjenlehre und der Erbbiologie erſt einem 
höheren Alter vorbehalten bleiben, das die ſeeliſchen Vorausſetzungen dafür 
mitbringt. 
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Die Betrachtungsart der Unterſtufe wird am beſten im Sinne der Dolts- 
kunde ausgeweitet werden, ſo wie es Wilhelm heinrich Riehl uns gewieſen 
hat. Die Mittelſtufe ſoll zu bevölkerungspolitiſchen Fragen vorſtoßen. 
Hier haben wir ſchon manche gelungenen Derſuche zu verzeichnen. Eine 
förderliche Arbeit läßt ſich hier vorzugsweiſe auf ſolchen Gebieten leiſten, 
die noch einen organiſchen Bevölkerungsaufbau zeigen, wo noch eine boden⸗ 
ſtändige Einwohnerſchaft zu Haufe ijt. Auf dem Dorf und in der kleinen 
Stadt ſind ſolche Arbeiten noch ausführbar, wie fie E. Hauptmann in feiner 
„Heimatkunde“ !) und neuerdings heinrich Schleunes in ſeinem Aufſatz 
„Volksgemeinſchaft durch Ahnengemeinſchaft“?) geſchildert haben. Es ge⸗ 
lingt Schleunes in einer Schulklaſſe, der II. Knabenklaſſe der Gruneliusſchule 
zu Oberrad bei Frankfurt a. M., für 19 Rinder die Ahnengemeinſchaft 
durch 36 ſeit mehr als hundert Jahren, zum Teil bis zu 500 Jahren orts- 
anſäſſige Familien nachzuweiſen. Den Rindern wird alſo bewußt, daß fie 
alle irgendwie miteinander blutsverwandt ſind, ſo wie es etwa früher 
ſchon bei den Schülern einer Ritterakademie oder Radettenanſtalt der Fall 
war, die innerhalb ihrer Schicht das Bewußtſein weitgehender Bluts- 
gemeinſchaft verband und ſtolz machte. Was dort der Schicht zugute kam, 
gilt hier dem Doltsganzen. Denn leicht kann die weitere Ahnenverflechtung 
mit den Nachbardörfern aufgezeigt werden, und von da kann man Schlüſſe 
ziehen auf die immer weitergehende Verbundenheit von Gau zu Gau, bis 
man das ganze deutſche Volk als eine ſolche Blutsgemeinſchaft ſieht. Don 
bier ijt der Weg zum Derjtändnis für das große Werk der deutſchen Ahnen⸗ 
gemeinſchaft, der in Dresden entſtandenen deutſchen Uhnenkartei leicht zu 
finden. 

Schwieriger ijt es im Großſtadtchaos, aus den Beiträgen der Schüler 
ein ſolches Erlebnis zu wecken, zeigt ſich doch hier gerade oft eine erſchreckende 
Zuſammenhangloſigkeit untereinander und mit der heimiſchen Landſchaft. 
Hier heißt es dann, aus den verſchiedenſten Ahnentafeln gemeinſame Grund- 
linien herauszuarbeiten, etwa auf den Gedanken hin, daß das deutſche Dolk 
einſt ein Bauernvolk war und daß jede großſtädtiſche Ahnentafel früher 
oder ſpäter in die ländliche Schicht zurückführen muß. Der Nachweis der 
Ahnengemeinſchaft großſtädtiſcher Schüler wird mit den gewöhnlichen Mitteln 
ſelten gelingen. hier gibt es aber andere Mittel, die deutſche Ahnenver— 
flechtung klarzumachen. Wir verfolgen die Zahlenverhältnijje einer 
Ahnentafel und kommen etwa für die 20. Geſchlechterfolge auf über eine 


1) Th. Weicher, Ceipzig 1922. 
2) Samiliengeſchichtliche Blätter, April / Mai 1934. 
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halbe Million Vorfahren, erreichen in drei weiteren Geſchlechterfolgen eine 
errechnete Summe von über vier Millionen Ahnen, zählen alſo etwa für 

die Zeit der Kreuzzüge eine Dorfahrenzahl, die die damalige Einwohnerzahl 
Deutſchlands übertrifft. Je weiter wir zurückgelangen, um ſo ſchroffer wird 

das Mißverhältnis zwiſchen Ahnen- und Einwohnerzahl. Da jeder theoretiſch 

über die gleiche Ahnenmenge verfügt, kommen wir zwangsläufig zu einer 

Reihe wichtiger Feſtſtellungen, einmal, daß wir alle, je weiter wir zurück⸗ 
gelangen, durch eine immer größere Ahnenzahl miteinander verflochten 

ſind, dann, daß das ganze mittelalterliche deutſche Volk gewiſſermaßen 

unſer aller große, geſchloſſene Vorfahrenſchaft darſtellt. Damit erhält die 
deutſche Geſchichte für jeden perſönlich ein ganz veränderte blutmäßige 
Bedeutung.!) Er wird fic) darüber klar, daß ſowohl Tauſende der Italien- 
fahrer, die mit den Staufern über die Alpen zogen, ſeine Vorfahren geweſen 1 
find als auch viele andere Tauſend, die mit Heinrich dem Löwen die Slawen 
niederhielten. Seine Ahnen haben alle großen Kämpfe der älteren deutſchen 
Geſchichte auf beiden Seiten ausgefochten, fie waren Karls Krieger und 
Wittefinds Mannen, fie waren Vorkämpfer der Reformation und treue 
Anhänger des alten Glaubens. So umſpannt jeder einzelne in ſeinen Ahnen 
das geſamtdeutſche Geſchehen und wird ſich deſſen bewußt, daß er über [ 
Stammes- und Standesſchranken hinweg eins zu fein hat, Deutſcher 
ſchlechthin. 

Im einzelnen wird es wertvoll ſein, die Beteiligung von Vorfahren | 
an vergangenem deutſchen Geſchehen nachzuweiſen. Eine jorgfältig } 
aufbewahrte Kriegsdenkmünze mit Begleitſchreiben aus dem Jahre 1813, 
ein Schriftſtück Sriedrichs des Großen über die Anjiedlung eines Kolonijten | 
in der Mark, die urkundliche Feſtſtellung etwa bei dem Geſchlecht von 
Schack, daß der älteſte bekannte Vorfahre als Zeuge Heinrichs des Cowen 
in Cübeck ſiegelte, all das verbindet uns viel unmittelbarer mit der deutſchen 
Vergangenheit als die beſte hiſtoriſche Darſtellung. 

Den edelſten Ausdruck dieſes Ahnengefühls finden wir in dem Gedicht 
des Freiherrn Otto von Taube „Meine Ahnen“: ?) 


Die eine war von königlichem Stand, 

um ihren Schleier ſtand der heiligenſchein, 
Birgita hieß fie, und das heilige Cand 

ſah ihren Zug, Rom ihren Cotenſchrein. 


1) Hinweije für das Rechnen an der Ahnentafel gibt Dr. Gerhard Steiner 

in „Lebendige Samilienforſchung und Samiliengeſchichte in der Schule. A. W. Zid- f 

feldt, Oſterwieck 1934. S. 30—34. x 
2) Archiv für Sippenforſchung 1929, 1. 
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Die anderen wieder waren Junfer gut 

und waren Krieger, Richter, freie Herrn, 
und wieder andere bauten ſelbſt ihr Gut 
als Bauersleute im Norden ſtreng und fern. 
Mit ſtraffen Armen ſchlugen zwei den Stier, 
an ihrer Seite hing der zünftige Stahl, 

und den Miniſter gabs mit Ordenszier, 

den Ratsherrn, Denker, Pfarrer, General. 


Es gab den Bergmann mit dem Grubenlicht, 
den Kaufmann gabs. Und alle waren gut. 
Don ihnen allen hab ich das Geſicht 

und ihrer aller Blut in meinem Blut. 


Hildesheim, im Auguft 1928. 


Bei der oben angeſtellten Jahlenerwägung wäre auch der Vorgang des 
Uhnenverluſtes im einzelnen zu klären. Schon die Tatſache, daß der Uhnen⸗ 
verluſt auf jeder Uhnentafel auftritt, nur, daß er bei der einen früher, 
bei der andern ſpäter feſtzuſtellen iſt, lenkt uns zu einer bedachtſamen 
Bewertung der Inzucht. Erkennen wir dann die Derwandtenheirat als 
ſelbſtverſtändliche und feſtſtehende Einrichtung in geſchloſſenen ländlichen 
Wohnbezirken, ſo werden wir ihre Bedeutung im guten Sinn als Träger 
einer geſchloſſenen Haltung und gefeſtigten Geſinnung und im ſchlechten 
Sinne als Derſtärker ungünſtiger Bluteinflüſſe richtig einſchätzen. Wir 
werden dann auch ermeſſen, warum die Kirche hier beſondere Vorſichts⸗ 
maßregeln getroffen hatte und der Papſt ſich bis heute für den katholiſchen 
Dolfsteil eine dauernde Überprüfung der Derwandtenehen vorbehalten hat. 
Pfarramtliche Akten dieſer Art liegen 3. B. im Stadtarchiv zu Redling- 
hauſen. Die überall beigefügten Derwandtichaftstafeln geben wichtige 
familienkundliche Aufſchlüſſe, die Begleitſchreiben laſſen erkennen, mit 
welcher Sorgfalt man ſich bereits vor 100 Jahren dieſen Fragen zu— 
gewandt hat. 

Ein gutes Arbeitsfeld für die Ahnentafelforſchung auf der Schule bieten 
die überſichtlich angelegten Ahnenreihen aus allen deutſchen Gauen, die 
dem Archiv für Sippenforſchung regelmäßig beigegeben find. Hier gibt 
es die beſte Möglichkeit, nach der Weiſung des Lehrers die Runſt des Zwiſchen— 
den⸗Zeilen-leſens zu erlernen. Auf Grund dieſes reichen Stoffes laſſen ſich 
Uhnenkreiſe zeichnen, die etwa für die 16-Ahnenreihe die Volks- und 
Stammeszugehörigkeit auf entſprechend große Sektoren verteilen, wobei 
ein konzentriſcher mittlerer Kreis die ſtammesmäßige Umwelt des Ahnen⸗ 
trägers bezeichnet und ohne Zwiſchenlinie in den Sektor der gleichen 
Stammesherkunft übergeht. Beiſpiele für dieſe Darſtellungsart finden ſich 


Banniza von Bazan, Samilie, Raffe, Volt 5 


„ a er ee SET ee ee w 


66 Anhang 


in meiner Arbeit: Die Fragen der Stammeszugehörigkeit und ihre Dar⸗ 
itellung.!) Nach dieſem Muſter ließen ſich für eine Schulklaſſe Mappen 
anlegen, die für jeden einzelnen unter Berückſichtigung der noch verhältnis⸗ 
mäßig leicht erreichbaren 8-Ahnenreihe den Kreis der Stammes- und Dolfs- 
zugehörigkeit enthalten. Dieſe Kreije könnten dann nach verſchiedenen 
Gruppen geordnet miteinander verglichen werden. 

Erſt den Klaſſen von Unterſekunda an vorbehalten erſcheint mir die 
Auswertung bebilderter Tafeln. Hier könnten Ahnentafeln mit allen 
erreichbaren Bildern zuſammengeſtellt werden und Abſtammungstafeln, 
die in möglichſt breiter Ausdehnung auf die beiden oder drei letzten Ge⸗ 
ſchlechterfolgen photographiſch einwandfrei am beſten ſelbſtgemachte Auf- 
nahmen enthalten. Damit gleichzeitig wird die raſſenkundliche Perſonen⸗ 
beſchreibung an den lebenden Verwandten verſucht. Dafür find dann wiſſen⸗ 
ſchaftlich einwandfreie Formblätter zu verwenden wie das von Profeſſor 
Dr. S. Kaeftner ausgearbeitete.) Selbſtverſtändlich werden dieſe Arbeiten 
im ſteten Hinblick auf die bekannten erbbiologiſch wichtigen Abſtammungs⸗ 
tafeln in Angriff genommen. Ein beſonderer Wert kommt in dieſer Be- 
ziehung den Tafeln Kallikak (Goddard), Muſikerfamilie Bach, Gelehrten⸗ 
familie Darwin, der Darſtellung über den Erbgang der Rurzfingrigkeit 
(Arthur Heller in den Familiengeſchichtlichen Blättern, Februar 1922) 
und der Schloeßmannſchen Abſtammungstafel für die Bluterkrankheit zu. 
Damit wird für die Kufſtellung eigener Tafeln ein deutliches Blickfeld ge- 
wonnen. 

Auf dem Gebiete der Bevölkerungslehre bietet die aufmerkſame 
Betrachtung vieler Stammtafeln in den gothaiſchen Taſchenbüchern und im 
deutſchen Geſchlechterbuch bei richtiger Auswertung die weſentlichen 
Erkenntniſſe. 

Als Beiſpiel diene die Stammtafel des Geſchlechts Banniza. Matthias 
Banniza hat aus erſter Ehe ſechs Kinder, von denen nur der älteſte 1696 

geborene Sohn und der jüngſte 1708 geborene Sohn heranwachſen und eine 
Familie gründen. Die in der Zwiſchenzeit geborenen vier Kinder ſtarben im 
Kindesalter. An dieſen einfachen Seſtſtellungen aus dem Rirchenbuch laſſen 
ſich nun eine Reihe von Erwägungen anknüpfen. Der älteſte Sohn iſt der 
Ahnherr einer nach über 600 Perſonen zählenden, größtenteils erbgeſunden 
und aufſtrebenden Nachkommenſchaft, der jüngſte Sohn aber wurde ſelbſt 
einer der bedeutendſten Gelehrten ſeiner Zeit und Dater und Großvater 
von nicht minder bedeutenden überdurchſchnittlich begabten Perſonen, 
1) Archiv für Sippenforſchung 1930, 1. 
2) Sormular Nr. 90. Verlag Degener & Co., Leipzig. 
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3. B. des Rektors der Univerſität Innsbruck, Joſef Leonhard Banniza 
v. Bazan, der die Geſetzgebung ſeiner Zeit nachhaltig beeinflußte, und des 
Freiherrn Banniza von Hohenlinden, der als Maria⸗Thereſien⸗Ordensritter 
einer der ausgezeichnetſten Offiziere ſeiner Zeit wurde. 
Offenbar war alſo in dem jüngſten Sohn des Matthias Banniza durch 
Schickſalsfügung die günſtigſte Zuſammenfügung des Ahnenerbes wirkſam 
geworden. Nach heutiger Übung wäre es aber kaum zur Geburt eines ſechſten 
Rindes gekommen. Man hätte ſich mit einem oder zwei Rindern begnügt. 
Die Möglichkeiten des Ahnenerbes können alſo erſt bei größerer Kinderzahl 
ausgenutzt werden. Darauf weiſen uns auch die Unterſuchungen über 
die Geſchwiſterzahlen hervorragender Männer und über die Stellung des 
überdurchſchnittlich Begabten innerhalb der Geſchwiſterzahl. 
Wir ſind uns darüber klar, daß hier verſchiedene Einwirkungsmöglich⸗ 
keiten in Betracht zu ziehen find, daß 3. B. ſicher auch das Alter des Vaters 
und das der Mutter für die Gunſt der Geburtsſtunde von Bedeutung ſind. 
Ferner können wir bei dem oben erwähnten Beiſpiel erwägen, daß 
bei dem Hodjitande der ärztlichen Wiſſenſchaft die vier Kinder wahr: 
ſcheinlich nicht ſo früh verſtorben wären, vielleicht hätte das eine oder 
andere ſogar das Erwachſenenalter erreicht und Nachkommen in die Welt 
geſetzt. Die Frage ijt nur, ob die damals ſtärkere natürliche Ausleſe nicht 
von vornherein weniger Lebenstüchtige ausgemerzt hat und dadurch den 
Geſamtſtand der Bevölkerung geſunder und erbtüchtiger erhalten hat. | 
Heute gelingt es in den meiſten Fällen, das eine oder die beiden Kinder 
der Familie am Leben zu erhalten und auch dann, wenn fie wenig lebens⸗ | 
| 
| 
4 
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tüchtig find, unter Aufbietung aller ärztlichen und geldlichen Mittel groß⸗ 

zuziehen. Während man alſo vielfach Menſchen, die unter den früheren 

Umſtänden einer ſtärkeren natürlichen Ausmerze nicht groß geworden wären, 

heute Erbträger werden läßt, bleiben die Kinder ungeboren, die vielleicht 

unter zehn oder zwölf Kindern die günſtigſte Verbindung des elterlichen 

Erbgutes mitbringen und die deshalb am beiten zur Führung des Volkes 

geeignet ſind. \ 
In einer Stammtafel mit aufſtrebender Geſchlechterfolge wird in jedem 

Fall ein Blick auf das Uhnenerbe zu werfen ſein, das die Ehefrau mitbringt. 

So bringt z. B. die Eheſchließung des Rechtsgelehrten Joſef Leonhard 

Banniza von Bazan mit der Oberſtleutnantstochter Anna Maria Sabina 

v. Bernet aus alter Soldatenfamilie eine entſcheidende Wendung in die 
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Familiengeſchichte. Don nun an werden die Nachkommen faſt ausſchließlich 

Offiziere, freilich ohne ganz das väterliche Erbteil zu verleugnen. Don den 

Söhnen ſtudiert der eine noch die Rechte, ſucht dann einen Ausgleich zwiſchen 
5* 
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väterlichem und mütterlichem Ahnenerbe, indem er es für einige Zeit 
mit der Militärgerichtsbarkeit verſucht, bis er ſchließlich der ſtärkeren 
Stimme folgt und ganz Soldat wird. Die Enkelgeneration beſteht dann in 
allen Zweigen ausſchließlich aus Soldaten, von den Urenkeln wird einer 
wieder erfolgreicher Juriſt und ein andrer, nachdem er ſich als junger 
Soldat einen dauernden körperlichen Schaden zugezogen hat, ebenfalls 
Rechtskundiger. 

Dieſe Betrachtungsart verbindet alſo die Ergebniſſe aus der Ahnentafel— 
forſchung mit der Auswertung der Stammtafel und führt uns damit zu 
einer tieferen Erfaſſung der kennzeichnenden Eigenart eines beſtimmten 
Erbſtammes. Erweitern wir die Stammtafel des oben erwähnten Matthias 
Banniza zur Abſtammungstafel unter Einbeziehung aller Tochterſtämme, 
jo erhalten wir ſeit 1727 eine Nachkommenzahl von mindeſtens 750 Perſonen. 
Mehrere Hundert leben davon in der breiteſten heutigen Geſchlechterfolge, 
und jährlich wachſen auf allen Seiten neue Nachfahren hinzu. So ſcheint 
das Blut dieſes einen Stammelternpaares unaufhörlich fortzufließen. 
Wir erleben die biologiſche, die irdiſche Unſterblichkeit jenes Ahnen 
paares. Nur, wer keine Nachkommen hat, ſcheidet aus dem ewigen Lebens- 
vorgang für alle Zeit aus. Das iſt ein Erlebnis, das andre große Menſchheits— 
kulturen gewaltig beflügelt hat und das unſre abendländiſche Menſchheit 
in der Stunde der Sterbensgefahr wiedergewinnen muß. Das uralte China 
und mit ihm Japan ſcheinen ewig durch ihre ehernen Familiengeſetze, 
durch ihren im tiefſten der Dolfsjeele verwurzelten Ahnenfultus, durch die 
Sittenlehre des Kong-fustje, die den Familiengedanken in den Mittelpunkt 
des Volkslebens ſtellt.“) 

Nicht früh genug kann in unſrer Jugend dieſer Gedanke des irdiſchen 
Weiterlebens in den kommenden Geſchlechterfolgen geweckt werden. Grade 
die erbgeſunden Stämme der Oberjchicht müſſen ſolcher Einſicht zugänglich 
werden, damit ihr Blut dem Dolksganzen erhalten bleibt. 

Nur ein beſtimmter Kreis von Oberſchichtfamilien hat bisher ſeinen 
Fortpflanzungswillen durch Jahrhunderte behaupten können, die jogenann- 
ten „immuniſierten“ Familien, wie fie der Familienforſcher Ludwig Sliigge 
bezeichnet hat. Unterſuchen wir die Bedingungen dieſer günſtigen Der- 
hältniſſe, jo gelangen wir immer wieder zur natürlichen Ernährungs- 
grundlage, dem Boden, zum feſten weitervererbten Eigenhaus, in dem das 


1) Dal. dazu Dr. Gerhard Steiner, Lebendige Familienforſchung und 
Familiengeſchichte in der Schule, A. W. Zidfeldt, Oſterwieck 1934. Näheres bei 
R. Mitſukuri, Die japaniſche Familie in: Schnaß und Wilckens, Erdkundliches 
Quellenbuch. Außereuropa II. A. W. Zickfeldt, Oſterwieck 1928. 
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Samilienbewußtjein ſich feſtigen kann. Dieje Beobachtung an unzähligen 
Stammtafeln ſoll die jungen Menſchen reif machen für die Gedanken unſeres 
Reichsbauernführers Darré, durch Gründung von Erbhöfen raſſiſch wert⸗ 
volle Familien wieder ſchollenfeſt zu machen und zu einem neuen Adel 
werden zu laſſen. 

Huch die geſellſchaftswiſſenſchaftliche Betrachtungsweiſe kann 
die familienkundliche Arbeit der Schule in Mittel- und Oberſtufe bereichern. 
Die Frageſtellung wird ſofort klar, wenn wir etwa in einer heutigen Prima 
eine Aufitellung darüber machen, weſſen Vater ebenfalls die Prima beſucht 
hat, wer durch mehrere Geſchlechterfolgen Akademiker unter ſeinen Ahnen 
hat, wer in ſeiner Berufswahl von ſeinem Dater und Großvater abzuweichen 
gedenkt. Derjuchen wir dann noch feſtzuſtellen, in wieviel Geſchlechter— 
folgen ein jeder zur Scholle zurückgelangt, jo haben wir die Grund- 
fragen des geſellſchaftlichen Aufitiegs und Wandels deutlich vor uns. Nun 
können wir ſoziologiſche Ahnentafeln aufſtellen, etwa nach dem Muſter 
der Tafel für Johannes Georg Klamroth, die in den Samiliengeſchichtlichen 
Blättern!) erſchienen ijt. An Stelle der Namen enthält eine ſolche Tafel nur 
Rechtecke in beſtimmter Färbung, etwa für den Landwirt und verwandte 
Berufe grün, für den Berufsſoldaten und Offizier blau, für den Handwerker 
braun und ſo fort. Die Mütter werden hier überſprungen, da ſie regelmäßig 
den Beruf der Hausfrau haben. Solche Tafeln für die Führer des Dritten 
Reichs wurden in der Ausitellung „Deutſches Volk — Deutſche Arbeit“ 
in Berlin 1934 gezeigt. Mit einem Blick überſieht man das ſoziologiſche 
Ahnenerbe eines Menſchen. Die Ahnentafel Adolf Hitlers zeigt von der 
4⸗HAhnenreihe an ausſchließlich die grüne Farbe der Bauern. 

Ähnlich laſſen ſich auch ſoziologiſche Stammtafeln aufſtellen, die den 
Übergang von einer Geſellſchaftsſchicht in die andere verdeutlichen, etwa 
vom Bauern zum handwerker und vom handwerker zum mittleren Beamten, 
während die von den jedesmal älteſten Söhnen begründeten Zweige der 
Scholle und dem landwirtſchaftlichen Beruf treu bleiben. 

Die erbbiologiſchen hintergründe des Berufsweges im Sinne der 
ſchulpolitiſchen Schriften Wilhelm Hartnackes werden erſt in den oberſten 
Klaſſen Derſtändnis finden. Insbeſondere ſpielt die Frage der Vererbung 
geiſtiger Fähigkeiten für den Aufitieg in die akademiſche Schicht eine Rolle. 
Die Ausübung führender Tätigkeit in den verſchiedenſten Berufsſtänden 
wird ebenſo als Ergebnis raſſiſcher Ausleje gewertet werden. Zu erreichen 
wäre, daß auf Grund ſolcher Einblicke in dem reiferen Schüler eine ernſt⸗ 


1) 1925, heft 6. 
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liche Selbſtprüfung über feine ererbten raſſiſchen Möglichkeiten für die Aus- 
übung und Stellung im Berufsleben einträte. Dann fönnte die vertiefte 
Samilientunde wertvolle Dienſte für die rechte Berufswahl leiſten. Dor 
allem ſollte es wieder gelingen, in den ſtädtiſchen jungen Ceuten, die nach 
ihrem Uhnenerbe als bauernfähig anzusprechen find, letzte hemmniſſe und 
Vorurteile gegen eine neue Candſäſſigkeit zu beſeitigen. 


c) Auswertung des Geſchichtsunterrichts. 

Die ganze künftige Geſchichtsbetrachtung ijt unter die Ceitworte Familie, 
Rajje, Volk zu ſtellen. Aus den bedeutendſten Geſchichtsabſchnitten ſollen 
diejenigen Züge beſonders gezeichnet werden, die den Zuſammenhang 
des Familienweſens mit der Geſamtverfaſſung des Dolks und mit ſeiner 
raſſiſchen Reinheit und Geſundheit herſtellen. Dor allem eignen ſich zu 
Vergleichen andre uns raſſenverwandte nordiſch beſtimmte Völker, deren 
Schickſalsablauf in ſeinen Einzelheiten noch klar faßbar uns vor Augen 
geſtellt werden kann. 

Das alte Sparta bietet uns das Bild ſtreng ſtaatspolitiſch ausgerichteten 
Samilienwejens. Was Darré in ſeinem Buch „Bauerntum als Urquell der 
nordiſchen Raſſe“ über das ſpartaniſche Eherecht, die Stellung der Frau als 
Erhalterin der Raſſe ausgeführt hat, verdient im Geſchichtsunterricht der 
Oberſtufe ſorgfältig beachtet zu werden. In hervorragendem Maße eignet 
ſich die römische Geſchichte für unſere Anſchauungsweiſe. Der Weg vom 
altrömiſchen Geſchlechterſtaat bis zum völligen Zerfall des Familienlebens 
im Kaiſerreich bietet ein geſchloſſenes Bild eines ungeheuren Schickſals⸗ 
verlaufes, der uns den beiten Einblick in die Lebensbedingungen eines Volkes 
geſtattet. Wie einzigartig der Familiengedanke im alten Rom zur Geltung 
kommt, das erweiſt die Namengebung. Ganz ſcharf und klar wird durch die 
Dreinamenbildung das Einzelweſen in den Kreis ſeiner engeren Familie 
und den größeren Zuſammenhang des Geſchlechts eingeordnet. Genau ſo 
wie in der ſpäteren abendländiſchen Geſchichte beherrſchen dieſelben ſtolzen 
Familiennamen durch viele Jahrhunderte die Volksgeſchichte. Amilius, 
Sempronius, Porcius, Papirius und Hunderte anderer Namen aneinander⸗ 
gereiht ergeben das, was wir die Geſchichte Roms nennen. Alte klug er- 
fundene Familienlegenden verſittlichen den römiſchen Familiengedanken.“) 
Bemerkenswert ijt, daß hier bereits der Zwieſpalt zwiſchen Samilien- 
gedanken und Staatsgedanken ein beliebtes Stoffgebiet der Dichtung wird, 
jo wie ſpäter in der germaniſchen Dolfsjage Sippentreue und Gefolgſchafts— 


1) Dgl. meinen Aufſatz: eee im alten Rom, Archiv für Sippen⸗ 
forſchung 1928, Nr. 1. 
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verpflichtung miteinander ringen. Aber klarer wird immer die Entſcheidung 
zugunſten des alles andere ſich einordnenden Staatsgedankens getroffen, 
wie es deutlich die Erzählung vom Ronſul Manlius Torquatus erweiſt, der 
ſeinen eigenen tapferen, aber undiſziplinierten Sohn hinrichten läßt. 
Das Wort „pietas“, ein in Wahrheit unüberſetzbarer kennzeichnender 
Ausdruck der lateiniſchen Sprache, wird meiſt mit Frömmigkeit wieder- 
gegeben: römiſche Frömmigkeit iſt Kindesliebe, Samiliengefühl. 

Sicher laſſen ſich auch die Derfallsurjachen erkennen. Wir erleben den 
verzweifelten Kampf des alten Cato um die Erhaltung der guten altrömiſchen, 
im Bauerntum wurzelnden Familienſitten, wir erfahren von den frampf- 
haften Bemühungen des Kaijers Auguſtus, durch eine umfaſſende Familien⸗ 
geſetzgebung dem Verfall Einhalt zu gebieten, während ſchon in ſeiner 
nächſten Umgebung alles morſch iſt. Wir erkennen, daß hier all die Kräfte 
der Zerjtörung mitwirken, die auch heute an der Familie und damit am 
Dolksganzen arbeiten: Kinderarmut der gutraſſigen Familien, Eindringen 
fremden, insbeſondere orientaliſchen Blutes in den römiſchen Dolfs- 
körper. Die Römer, die einſt das gewaltige Reich aufgebaut hatten, ſind 
nicht mehr. Fremde, die von dem urſprünglichen Schöpfergeiſt dieſes einſtigen 
Bauernvolkes nicht einen Hauch verſpüren, herrſchen, angetan mit der 
feierlichen Toga, in dem weiträumigen Bau, bis der brauſende Strom 
jugendlicher Nordvölker ſie hinwegwälzt. In den letzten Jahrzehnten hat 
die Gleichläufigkeit ſpätantiker Zuſtände mit unſern abendländiſchen Der- 
hältniſſen zu manchem Nachdenken angeregt. In vielen Köpfen jette ſich 
ſogar die Anſicht von der Zwangsläufigkeit einer ſolchen Entwicklung feſt. 

Die Spenglerſche Huffaſſung wirkte auf viele Gemüter lähmend, als 
ginge man wieder einem unaufhaltſamen Schickſal des Völkertodes entgegen. 
Wir aber wiſſen heute grade angeſichts ſolcher vom beſten Willen erfüllter 
Derjuche des Huguſtus, daß man damals noch nicht imſtande war, die 
wahren Urſachen der Dolfsbedrohung zu erkennen, und daß man deshalb 
mit allen Maßnahmen an der Oberfläche bleiben mußte. Wir haben heute 
die beſſere Erkenntnis in die tieferen Zuſammenhänge jener und unſerer 
Zeit und wiſſen, daß ein Volk unter ſtarker Führung wohl imſtande iſt, 
ſich mit ſeinen beiten Raſſekräften immer wieder zu verjüngen. Wir glauben, 
daß der menſchliche Wille, von einer ſolchen Einſicht getrieben, auch das 
Schickſal wieder wenden kann und daß es gerade beſte nordiſche Art iſt, 
jeder Schickſalsumklammerung die ganze ſeeliſche Kraft entgegenzuſetzen 
und mit dieſem harten „Dennoch“ das Übel an der Wurzel anzupacken. 

Es ijt für die Schularbeit von entſcheidender Bedeutung, daß die Be- 
trachtung des Untergangs der alten Welt nicht mit orientaliſch anmutender 
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Schickſalsergebung, ſondern mit dem nordiſchen Willen zur Schidjalsgeftaltung 
beantwortet wird. Jede Rajje wird aus ihrer Erlebensart heraus zu den- 
ſelben geſchichtlichen Tatſachen anders Stellung nehmen. 

Die aufſteigende germaniſche Welt muß von vornherein in ihren 
Grundkräften erkannt werden. Das ſind Gefolgſchaft und Sippe. Wie es der 
Bonner Germaniſt hans Naumann in ſeinem Vortrag „Sühreridee und 
Gefolgſchaft als germaniſch⸗deutſches Schickſal“ ausgeführt hat, geht es bei 
der Sippe in erſter Linie um Erhaltung der Art, während bei der Gefolgſchaft 
Ehre und Ruhm das höchſte find und der Gedanke, daß keiner den Führer 
überleben darf, unter dem Leitwort: „Heute Abend find wir Odins Gäſte!“ 
Der natürliche Trieb des Jünglings, ſich von der Sippe zu entfernen, wird 
von der Gefolgſchaft aufgefangen; das iſt ihre „biologiſche Funktion“. 

Dieſer Durchbruch des Sippengedankens iſt eindrucksvoll geſtaltet in dem 
Seitipiel von Auguſt Hinrichs „De Stedinge“. Als der Untergang der 
Stedinger Bauernſchaft ſicher iſt, beſtimmt der Sippenälteſte ſeinen Enkel 
zur Flucht. Das ijt keine feige Flucht vor dem Tode, ſondern das ijt Rettung 
des Blutes, „des ewigen Blutes, das nicht ſterben darf, weil es einſtmals 
ſiegen ſoll“. Während die Dörfer brennen, während die gebenedeiten Mönche 
Einzug halten nach der Schlacht in die wiedergeöffnete Kirche, während fie 
beten und ſingen und den Sieg der „Chriſtenheit“ feiern, ſprengt durch ¥ 
Rauch und Flammen der jüngſte der Stedinger davon: „Der Stamm ijt 
tot, aber die Wurzel lebt!“) 

Ähnlich rettete nach der römiſchen Sage Aneas das edle Blut Trojas aus 
dem Untergang und ſäte dadurch den künftigen Sieg der juliſchen Sippe. 

In der nordiſchen Wölſungenſage wird Siegmund erſt dann von Odin 
aus dem Leben gerufen, als die Geburtsſtunde ſeines Erben, Sigurds, 
bevorſteht. Der Stamm iſt geſichert, die ebensaufgabe des Helden vollendet. 

In den isländiſchen Bauernerzählungen (sagas), den altgermaniſchen 
Sagen erleben wir überall den Sippengedanken in ſeiner Verflechtung mit 
dem Gefolgſchaftsweſen, am eindruckvollſten geſtaltet im Nibelungenlied, 
als Rüdiger von Bechlaren die ihm neuverſippten Nibelungen dem Gefolg— 
ſchaftsgedanken aufopfern muß. In den zur Ruhe gekommenen germaniſchen 
Staatsweſen finden wir einen inneren Ausgleich zwiſchen Sippen- und 
Gefolgſchaftsweſen, wodurch die neue Volksordnung begründet wird. 

Beſondere Sorgfalt gebührt der Betrachtung der ſtandesgeſchichtlichen und 
zugleich wirtſchaftlichen Umwandlungen der karolingiſchen Zeit, die mit dem 


1) Nach der Beſprechung Kurt Jeſerichs im Döltifchen Beobachter vom 
29. V. 1934. 
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Hervortreten des mittelalterlihen Dienſtadels als einer ausgeprägten 
Hochform bäuerlicher Familien ihren Abſchluß finden. Die Derknüpfung 
dieſer Dorgänge mit dem Raſſegedanken ijt bereits in dem Abjchnitt über den 
Familiengedanken und das Familienbewußtſein dargelegt worden. 

Die Betrachtung der geſchichtlichen Perſönlichkeiten kann fürderhin 
nicht an ihrem Bluterbe vorübergehen. Bisher berückſichtigte man beſten⸗ 
falls die durch den gemeinſamen Namen leicht feſtſtellbare Daterlinie, 
heute wiſſen wir, daß eine Geſamtſchau auf die Ahnentafel nötig ijt. Ein- 
wandfreien Stoff für das Mittelalter beſitzen wir in dem umfangreichen Werk: 
„Die Ahnen der deutſchen Kaijer, Könige und ihrer Gemahlinnen“ von 
Wilhelm Karl Prinz von Iſenburg.) Gleich die erſte zu 32 Ahnen aufgeſtellte 
Tafel für Kaijer Otto III. macht uns die Herkunft des Blutes dieſes Nieder- 
ſachſenſohnes deutlich. Sein Großvater Otto, der Widukindnachfahr, wurde 
der große Geſtalter des deutſchen Dolfsraumes, der Enkel, in deſſen Blut 
buzantiniſches Erbe ſich durchſetzt, hat nur die eine Sehnſucht, über Römer 
zu gebieten. Jede einzelne dieſer Uhnentafeln gibt uns wichtige Kufſchlüſſe 
über die blutmäßigen Hintergründe der europäiſchen Geſchichte. Über- 
raſchend durch ihr überwiegend romaniſches (aber nicht unnordiſches) Erbe 
wirkt z. B. die Ahnentafel des letzten Ritters Maximilian, die in den Samilien- 
geſchichtlichen Blättern 1927, Heft 10 leicht zugänglich ijt. Einen verein- 
fachten Überblick über ſolches Ahnenerbe geſtattet die von mir eingeführte 
Daritellungsform der Ahnenherkunftskreiſe.?) Für die neuere Geſchichte 
kommen in erſter Linie die Ahnentafeln berühmter Deutſcher in Betracht, 
die eines der Hauptwerke der Leipziger Zentralitelle für deutſche Perſonen⸗ 
und Samiliengejchichte darſtellen. Nicht nur die politiſche Geſchichte, ſondern 
auch die Geiſtes- und Schrifttumsgeſchichte darf nicht an dieſen wichtigſten 
Beweisſtücken für das Ahnenerbe unſerer bedeutendſten Männer voriiber- 
gehen. Selbſt in den bedeutendſten Schrifttumsgeſchichten, z. B. bei Bartels 
und Nadler, finden die Ergebniſſe der heutigen Familienkunde über das 
Ahnenerbe der deutſchen Dichter und Denker keine genügende Berück— 
ſichtigung. 

In der neueren Geſchichte müſſen die großen Dölkerwanderungen 
in ihren raumpolitiſchen und raſſiſchen Beweggründen aufgezeigt werden. 
Der Weſt⸗Oſtrichtung der mittelalterlichen Kolonijation ſind die neueren 
Bevölkerungsrichtungen zu vergleichen, z. B. die ſlawiſche Unterwanderung 
des deutſchen Oſtens, die polniſche Einſickerung im rheiniſch-weſtfäliſchen 


1) Derlag C. A. Starke, Görlitz. Preis 60 AM. 
2) Siehe oben S. 65, Archiv für Sippenforſchung 1930, 1. 


74 Anhang: Samilie, Raſſe, Dolt in der Schule 


Induſtriegebiet und vor allem die große Weſtwanderung der Deutſchen 
nach Amerika und innerhalb Amerikas von der Oſtküſte zum mittleren 
und fernen Weiten. Eingehend werden die religiös-raſſiſchen Auswanderungs- 
bewegungen aus Frankreich und Öjterreich zu behandeln fein. Eine Linie 
führt von den Wiedertäufervertreibungen aus Tirol über die Salzburger 
im 18. Ih., die Zillertaler im 19. Ih. bis in unſere Tage. Leider ſteht uns 
bisher für die unterrichtliche Durcharbeitung noch nicht genügend erprobter 
Stoff zur Verfügung. Nur wenige Lehrer werden hier jo im Bilde fein, 
daß fie aus eigenem ein packendes Bild dieſer Vorgänge bieten können. 

Wichtig iſt bei alledem die Anknüpfung an das Ahnenerbe der mit- 
arbeitenden Schüler. Gerade die geiſtige Oberſchicht hat einen beträchtlichen 
Anteil an dieſem Blut nordiſch beſtimmter Auswanderer, denen die Glaubens- 
treue über irdiſches Behagen ging. Solches Gut in dem vielfach verſpießerten 
Bürgertum wieder zu wecken, iſt eine lohnende Aufgabe der national 
ſozialiſtiſchen Erziehung. 

Für die Abſchlußklaſſen Unterſekunda und Oberprima iſt eine eingehende 
Behandlung der Bedrohung des Familiengedankens durch die liberaliſtiſche 
wWeltanſchauung im 19. Ih. notwendig. Hier werden Wilhelm heinrich 
Riehls Schriften den beſten Einblick in die zuſammenhänge vermitteln. Dann 
ijt die Geburt des neuen Familienbewußtſeins aus der Weltanſchauung von 
Blut und Boden zu zeigen. Die Zuſammenarbeit mit den lebendigen Wiſſen⸗ 
ſchaften des Dritten Reichs, der Bevölkerungslehre, der Rajjenlehre, der 
Erbbiologie iſt in den früheren Teilen dieſes Buches deutlich gemacht worden. 

Es ſcheint nun hinreichend klar zu fein, in welcher Weiſe die Samilien- 
kunde die Zuſammenhänge von Volk und Rajje klärt und wie fie in die 
geſamte Schularbeit hineinwirkt. Ihr Bereich wird erſt dann abgeſteckt 
werden können, wenn die Lehrpläne insgeſamt im nationalſozialiſtiſchen 
Sinne umgegoſſen ſein werden. Wichtige Vorarbeit dazu wird geleiſtet 
werden durch die Erfahrungen während des Landjahres für die Schul- 
entlaſſenen in Preußen. In der Arbeit des Landjahrs hat die Samilien- 
kunde bereits einen feſten und wichtigen Platz erhalten. Hier ſoll ſie innerlich 
die Candgewöhnung der Großſtadtkinder befördern helfen und eine raſſiſch 
geſunde Verteilung der deutſchen Bevölkerung in unſerm Lebensraum mit 
vorbereiten. 

Die Schule hat die Aufgabe, die volkswichtigen Ergebniſſe der familien⸗ 
kundlichen Forſchung der Jugend zugänglich zu machen. Das wird erſt dann 
gelingen, wenn die Lehrer ſelbſt ein inneres Verhältnis zur neuen Samilien- 
kunde gewonnen haben. Dann werden ſie begreifen, daß ihnen hier ein 
Weg gebahnt worden iſt zu den Urgründen unſeres völkiſchen Seins.“ 
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